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Geschichte & Geschichten 
um die Notkirche St. Bonifatius
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Betrachtung der Kosten einer nachhal-
tigen  Instandsetzung mündete – nicht 
ohne Bedauern - in die Entscheidung, 
die Notkirche letztlich doch abzureißen. 
Während der Bauzeit unseres Hauses 
kamen immer wieder Menschen auf das 
Grundstück, die erzählten, dass sie in 
der Notkirche zur Kommunion gegangen 
seien oder dort ihre Jugend verbracht 
hätten. 
Aus Respekt vor der Bedeutung, die die 
Notkirche offenbar für einige Menschen 
noch hatte, entstand die Idee, den 
Forstern die Gelegenheit zu geben, sich 
angemessen zu verabschieden und die 
Geschichte der Notkirche festzuhalten. 
Was wäre dazu besser geeignet als ein 
Nachbarschaftsfest, das am 28. Septem-
ber 2019 in der Mataréstraße organi-
siert wurde? Mit Hilfe der lokalen Presse 
– Zeitung, WDR Rundfunk und WDR 
Fernsehen, Lokalzeit – wurden die Men-
schen aufgerufen, auf das Grundstück zu 
kommen.
Die Resonanz war für uns drei Organi-
satorinnen überwältigend. Nicht nur, 
dass mehr Menschen kamen als erhofft. 
Es war anrührend mit zu erleben, wie 
sich der Blick und die Körperhaltung der 
Menschen angesichts der ehemaligen 
Kirche veränderte, wie sie ihrer eige-
nen Geschichte begegneten. Auch die 
Interviews, die wir führten, berührten 
uns zutiefst. Wir erfuhren von Schrecken 
und Elend, die der Krieg mit sich brach-
te, aber auch von der Kraft und dem 
Willen, ein Leben in Freude und Frieden 
zu gestalten. 

Wir waren überrascht, dass das Gebäude häufig „Ba-
racke“ genannt wurde, hatten wir Bewohner doch 
immer respektvoll von „Notkirche“ gesprochen. 
Aber der Begriff ist nicht abschätzig gemeint. Wir 
erfuhren, dass die Baracke fast 50 Jahre den Mittel-
punkt des sozialen Lebens im Stadtviertel gebildet 
hatte. Die persönlichen Geschichten zeigten, wie das 
Engagement in der Gemeindearbeit die Menschen 
zu Normalität zurückfinden ließ und die Beschäfti-
gung mit dem Glauben Hoffnung und Ansporn gab, 
den Wiederaufbau von Beziehungen und Gebäuden, 
von sozialen und ökonomischen Strukturen in Angriff 
zu nehmen. 
Als uns klar wurde, wie verflochten die Beziehungen 
im Viertel früher waren, hofften wir, über unsere 
Veranstaltung Menschen zusammenzubringen, die 
sich lange nicht gesehen und vielleicht aus den Au-
gen verloren haben. Wir sind sehr glücklich, dass das 
tatsächlich bei einigen Begegnungen gelungen ist.

Es mag sein, dass Sie als Leser und Leserin an man-
cher Stelle eine andere Erinnerung haben als die 
Menschen, die hier zu Wort gekommen sind. Wir 
erheben keinen Anspruch auf eine wissenschaftlich 

Liebe Leserin, lieber Leser,
2013 erwarb die junge Wohnungsbaugenossenschaft LebensWe-
Ge Aachen eG vom Bistum Aachen das Grundstück an der Mata-
réstr. 14 in Forst. Der Kauf war durch die Vermittlung von Pfarrer 
Leuchter von St. Katharina zustande gekommen. 
Das Ziel der Genossenschaft war und ist es, Wohnraum für Men-
schen zu schaffen, die in einer solidarischen Nachbarschaft leben 
möchten. Auf dem Grundstück befand sich ein Holzgebäude, die 
ehemalige sogenannnte Notkirche der Gemeinde St. Bonifatius. 
Ursprünglich war der Abriss des Gebäudes vorgesehen, dieser 
war dann aber aufgrund einer veränderten Planung nicht not-
wendig. Man entschloss sich, die Notkirche vorläufig stehen zu 
lassen, teils aus Gründen des Schallschutzes, teils, weil ein so 
großer Lagerraum einfach praktisch ist. Der bauliche Zustand des 
Gebäudes war allerdings von Anfang an kritisch. Eine genauere 

Wer erinnert sich an die alte Notkirche? 
1952 bis 1964 das Gotteshaus von St. Bonifatius. Nun droht der Abriss. „LebensWeGe“ will Erinnerungen sammeln. 
 
VON MARGOT GASPER 
 
AACHEN 14 moderne Wohnun-
gen hat die „LebensWeGe“, 
Aachens erstes genossenschaft-
lich organisiertes Wohnprojekt, 
2016 in ihrem Haus an der Ma-
taréstraße in Forst bezogen. 
Hinten im Garten aber gehört 
der Genossenschaft auch ein 
altes, ziemlich heruntergekom-
menes Gebäude. Es ist baufällig 
und morsch, hat aber eine inte-
ressante Geschichte. Das Haus, 
das die „LebensWeGe“ seiner-
zeit beim Grundstückskauf von 
der Pfarre St. Katharina mit er-
worben hat, ist die alte Notkirche 
von St. Bonifatius. Ihre Tage 
sind wohl gezählt. Deshalb 
möchte die Wohngemeinschaft 
nun noch so viel 
wie möglich über 
das Haus und 
seine Geschich-
te herausfinden. 
„Das Gebäude 
ist echt prak-
tisch“, findet 
Dagmar Erwert, 
Genossen-
schaftsmitglied 
und Bewohnerin 
im „LebensWe-
Ge“-Haus. „Es 
hält zum Bei-
spiel den Auto-
lärm von der Trierer Straße ab“, 
sagt sie. Offenbar ist das Haus 
aber auch ein prima Tanzsaal. 
Als die „Lebens WeGe“ ihren 
Neubau bezog, da haben sie in 
dem alten, holzverkleideten Bau 
eine Einweihungsfete gefeiert, 
die mittlerweile legendär ist. 
Allerdings treten an diesem 
Abend auch massive Schäden 
zutage. „Die Leute haben regel-
recht Löcher in den Boden ge-
tanzt“, erzählt Erwert. 
Aktuell dient das rund 200 
Quadratmeter große Gebäude 
vor allem als große Abstellkam-
mer. Der bauliche Zustand wird 
aber immer schlechter, und eine 
Sanierung und umfassende 
Renovierung könnte die „Le-

bensWeGe“ nicht stemmen. 
„Deshalb haben wir uns schwe-
ren Herzens entschieden, das 
Haus demnächst abzureißen“, 
sagt Erwert. 
Allerdings wurde den Leuten 
von der „LebensWeGe“ schon 
während der Bauzeit klar, dass 
das alte Haus hinter ihrem Neu-
bau für viele Menschen im Vier-
tel mit Erinnerungen verbunden 
ist. „Immer wieder kamen Leute 
vorbei und erzählten, dass sie 
dort zur Erstkommunion gegan-
gen seien oder ihre Kinder dort 
hätten taufen lassen“, berichtet 
Erwert. 
Bevor irgendwann der Abriss-
bagger anrückt, wollen sie des-
halb Geschichten über die Not-
kirche sammeln und der Öffent-

lichkeit zur Verfügung stellen. 
Einiges haben ihre Recherchen 
bereits ans Licht gebracht. Von 
1952 bis 1964 wurde das Ge-
bäude als Notkirche rege ge-
nutzt. „Sonntags gab es hier 
zwei Messen und werktags ei-
ne“, berichtet „LebensWeGe“-
Bewohnerin Maria Feldhaus. 
Wolfgang Müller-Lutz, Mitglied 
der Genossenschaft, hat intensiv 
recherchiert und ein interessan-
tes Detail ans Licht gebracht. 
Die Notkirche hatte früher sogar 
einen hölzernen Glockenturm, in 
dem die „Schutzengelglocke“ 
hing. In einem undatierten Zei-
tungsartikel, den Müller-Lutz 
gefunden hat, heißt es, Mäd-
chen und Jungen der Schule 
Zeppelinstraße hätten über Jah-

re „Groschen um Groschen in 
die Sparbüchsen gesteckt“, bis 
sie eine zwei Zentner schwere 
Messingglocke als Spende für 
die Notkirche stiften konnten. 
Als das Gebäude ab 1964 als 
Notkirche nicht mehr gebraucht 
wurde, wurde es über die nächs-
ten Jahre und Jahrzehnte den-
noch vielfältig genutzt: als Ju-
gendheim, als Unterrichtsraum, 
als Raum für Feiern, als Treff-
punkt für Vereine. 
 
Fest am 28. September 
 
Gerne würde die Hausgemein-
schaft von der Mataréstraße von 
noch mehr Erinnerungen an 
„ihre“ Notkirche erfahren. Auch 
Fotos wären sehr willkommen. 

Wer Informationen, Anekdoten 
und mehr beisteuern kann, kann 
sich sehr gerne unter Telefon 
0241/56004520 oder E-Mail 
mail@lebenswege-aachen.de 
melden. Interessierte können 
aber auch einfach am Samstag, 
28. September, beim Nachbar-
schaftsfest in der Mataréstraße 
vorbeischauen. Auf dem Grund-
stück der „LebensWeGe“, Mata-
réstraße 14, heißt es von 14 bis 
15.30 Uhr „Geschichte und Ge-
schichten der Notkirche von St. 
Bonifatius“. „Die Quartiersarbeit 
ist uns ein Anliegen“, sagt Dag-
mar Erwert. „Wir wollen mit die-
ser Aktion den alteingesessenen 
Forstern eine Stimme geben.“ 
www.lebenswege-aachen.de 
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korrekte Darstellung. Es geht uns darum, die Ge-
schichten und Erinnerungen zu bewahren. 
Inzwischen haben wir mehr Material, als wir in 
dieser Broschüre verwenden und viele Aspekte, auf 
die wir nicht mehr eingehen konnten. Wir haben 
den Satz gehört “Ein Stück Forster Geschichte geht 
zu Ende” und tatsächlich haben wir den Eindruck ge-
wonnen, dass das so ist, wenn die Notkirche abgeris-
sen wird. Allerdings umfasst die Forster Geschichte 
weitaus mehr, als wir hier darstellen konnten. Sollte 
sich aus dieser Broschüre mehr entwickeln, indem 
sich jemand aufgerufen fühlt, weitere Geschichte(n) 
zu sammeln, so wären wir erfreut und stolz, einen 
Beitrag geleistet zu haben.
Die Beschäftigung mit den Menschen und ihren Er-
innerungen sowie mit der Geschichte der Notkirche 
hat uns fasziniert und dazu geführt, dass wir einen 
neuen Zugang zu dem Stadtviertel gefunden haben, 
das unser neues Zuhause geworden ist.
Wir bedanken uns bei allen Menschen, die uns er-
mutigt und unterstützt haben, die uns ihre Geschich-
te erzählt und Bilder zur Verfügung gestellt haben.
Ihnen als Leser wünschen wir eine vergnügliche Zeit.

Mit besten Grüßen
Gitta Dreisow, 
Dagmar Erwert, 
Maria Feldhaus
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Die Entwicklung der Pfarrgemeinde St. Bonifatius in Unterforst 1900-2014

St Katharina Aachen Forst

Hüttenwerk Rothe Erde
um 1900 
Abb. aus: H. Becker: Aachener Hüt-
ten-Aktien-Verein Rothe Erde bei 
Aachen (Festschrift), Aachen 1907, 
Museum Zinkhütter Hof

Um 1900 wandelte sich Forst von einer ländlichen 
zu einer eher industriell geprägten Gemeinde. 
Grund dafür war das nahe gelegene Hüttenwerk 
Rothe Erde, zu dieser Zeit eines der größten deut-
schen Stahlwerke mit ca. 5.000 Beschäftigten. Daher 
war es nicht erstaunlich, dass sich die Einwohner-
zahl von Forst innerhalb von 60 Jahren stark erhöhte 
(1843: 942 Einwohner, 1905: 7.876 Einwohner). 
Da die Arbeiter des Hüttenwerks nicht weit von 
ihrer Arbeitsstätte wohnen wollten, war besonders 
Unterforst betroffen, das Gebiet zwischen dem 
heutigen Madrider Ring, dem Eisenbahnweg, der 
Altstraße und dem Gut Krautmühle. 
Diese Entwicklung stellte aber auch die zuständige 
Pfarrgemeinde St. Katharina vor erhebliche Proble-
me. Zum einen gab es in Forst nur eine Kirche, die 
im alten Ortskern an der Kirchstraße lag und weit 
von Unterforst entfernt war, ein Fußweg von etwa 
einer halben Stunde, was den Kirchenbesuch nicht 
erleichterte, zum anderen waren die Hüttenarbeiter 
und ihre Familien nicht besonders gläubig. 
Um diese Gemeindemitglieder nicht zu verlieren 
bzw. wieder für den katholischen Glauben zurück zu 
gewinnen, entstand das Projekt eines Kirchenbaus 
in Unterforst.

Die Vision von Pater Nickes
Treibende Kraft dabei waren der Missionspater 
Heinrich Nickes, der dem Lazaristenorden ange-
hörte, und seine Familie, die  in der Trierer Straße 
130 wohnte. Pater Nickes schenkte im Juli 1900 der 
Kirchengemeinde, vertreten durch Pfarrer Jansen, 
3.000 Mark für einen Kirchenbau in Unterforst. Aber 
die Schenkung reichte wohl nicht aus, so dass die 
Familie Nickes ein Jahr später Pfarrer Jansen 12.000 

Mark übergab mit der Bedingung, dass innerhalb 
von drei Jahren mit dem Bau einer Kirche im unte-
ren Teil von Forst begonnen werde. 
Doch der Kirchenvorstand lehnte das Geschenk ab, 
ebenso den Vorschlag des Pfarrers, mit dem Geld 
ein Baugrundstück für den Kirchenbau zu erwerben. 
Ausschlaggebend für das Verhalten des Kirchen-
vorstands war die Befürchtung vor einer zu großen 
finanziellen Belastung der Pfarrgemeinde, die erst 
14 Jahre zuvor große Summen für den Ausbau von 
St. Katharina aufgebracht hatte. 

Pfarrer Jansen ließ sich nicht entmutigen, auf Vor-
schlag des Generalvikariats in Köln gründete er mit 
12 Gemeindemitgliedern im Dezember 1902 den 
Kirchenbauverein St. Nikolaus, der im März 1904 vom 
Gemeindemitglied Joseph Fischer ein 4.000 qm 
großes Grundstück zwischen Trierer Straße und 
Freunder Weg für 22.000 Mark erwerben konnte. 
Da die finanziellen Mittel des Kirchenbauvereins 
nicht ausreichten, stellte die Familie Nickes noch-
mals 6.000 Mark für den Grundstückskauf zur Ver-
fügung. Aber es gab auch andere Gemeindemitglie-
der, die das Vorhaben unterstützten. Frau Straeter 
schenkte der Gemeinde im Oktober 1905 eine 
1.000 qm große Ackerparzelle, die an das Kirchen-
grundstück grenzte.

Der Erwerb des Grundstücks rief jedoch auch Kri-
tiker auf den Plan. Bemängelt wurde die Lage des 
Grundstücks als zu nahe am Bahnhof Rothe Erde, 
dem Proviantamt und der französischen Tuchfabrik, 
außerdem sei das Gelände zu abschüssig und der 
Verkehr auf der Trierer Straße „sehr geräuschvoll 
und nicht ungefährlich“. 
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Diese Bedenken machten Eindruck beim Kirchen-
bauverein, der daraufhin mit der Stadt Aachen 
1906/1907 über einen Grundstückstausch verhan-
delte, allerdings ohne Ergebnis. 

Jahrelang wurde der Kirchenbau nicht weiter ver-
folgt, auch 1913 gab es in der Pfarrgemeinde kaum 
Unterstützung dafür, weil man eine Erhöhung der 
Kirchensteuer wegen des Baus befürchtete. 
Kirchensteuer wurde in den preußischen Provinzen 
Rheinland und Westfalen seit 1835, in ganz Preu-
ßen für die Katholiken seit 1905 erhoben, die Höhe 
setzten die staatlichen Behörden auf Vorschlag der 
Pfarrgemeinden fest. 
Zu dieser Zeit gab es wohl eine Baracke auf dem 
Schulgrundstück an der Stumpengasse, in der Sonn-
tags eine Messe für die Hüttenarbeiter gehalten 
wurde, in der Woche diente die Baracke als Kin-
dergarten. Seit wann und wie lange diese Baracke 
stand, konnte aus den Quellen nicht entnommen 
werden.

Die fehlende Unterstützung durch die Kirchenge-
meinde hielt Pater Nickes nicht davon ab, das Pro-
jekt des Kirchenbaus weiter zu fördern und voran 
zu treiben. Im März und September 1916 übergab 
er dem Generalvikariat insgesamt 8.000 Mark unter 
der Bedingung, dass bis Ostern 1921 eine Kirche in 
Forst gebaut ist, andernfalls falle das Geld an den 
Bonifatiusverein. 
Pfarrer Faßbender versuchte deshalb 1918, das 
Generalvikariat zum Kauf eines Grundstücks an der 
Trierer Straße zu bewegen, scheiterte aber. Dies 
alles bewog die Familie Nickes dazu, im September 
1920 ein Grundstück an der Trierer Straße und dem 
Eisenbahnweg zu kaufen, das ihnen für den Kirchen-
bau geeignet erschien. Dadurch kam zumindest 

etwas Bewegung in das Projekt, denn im April 1921 
erteilte das Generalvikariat Pfarrer Faßbender den 
Auftrag „den Bau eines …provisorischen Raumes für 
die Abhaltung eines Gottesdienstes im unteren Teil 
von Forst in die Wege zu leiten“. 
Hinzu kam, dass die Stadt Aachen Gelände für Woh-
nungsbau und Infrastruktur benötigte und deshalb 
der Kirche im Mai 1921 einen Grundstückstausch 
an der Trierer Straße vorschlug, der im April 1922 
vollzogen wurde. Die Kirche erhielt ein städtisches 
Grundstück von 4.000 qm zwischen Trierer Straße, 
Stumpengasse (später Zeppelinstraße) und Schul- 
straße (später Eckener Straße) zwischen dem städti-
schen Verwaltungsamt und der katholischen Volks-
schule (Flur XIV, 2224/90). 

Diese Entwicklung veranlasste Pater Nickes Pfarrer 
Wehn und dem Generalvikariat im Februar und 
März 1922 insgesamt 100.000 Mark für den Kir-
chenbau zu übergeben, diesmal mit der Auflage, 
dass die Kirche St. Bonifatius heißen und innerhalb 
von fünf Jahren mit dem Bau einer massiven Notkir-
che begonnen sein sollte. 
Wahrscheinlich wurde auch eine Baracke als Notkir-
che errichtet, aber schon bald wieder abgerissen, 
da die Gemeinde auf dem Grundstück eine Vikarie 
(Wohnhaus für einen Vikar/Kaplan), ein Pfarrhaus 
und die Kirche plante. 1926 wurde immerhin die 
Vikarie an der Zeppelinstraße 3 fertiggestellt, Pfarr-
haus und Kirche standen weiterhin nur auf dem 
Papier. Der Gottesdienst fand in der Krankenhauska-
pelle in der Altstraße statt, die lediglich 100 Perso-
nen Platz bot. 

Die 30er Jahre
Erst in den 30er Jahren kam wieder Bewegung in die 
Kirchenbaupläne. Anfang 1934 wies Pfarrer Schu-

Lageplan der
Notkirche
Baugesuch von 1951

Notkirche im Bau 
befindlich 
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macher auf die Dringlichkeit des Kirchenbaus hin, 
indem er daran erinnerte, dass 4.000 Gemeindemit-
glieder im unteren Teil von Forst wohnten, davon 
allein 1.200 in der Zeppelinstraße. Er bat das Gene-
ralvikariat um die Errichtung einer Notkirche, da die 
Turnhalle und die Aula der benachbarten Volksschu-
le aus baulichen und räumlichen Gründen nicht in 
Frage kämen. Doch es dauerte noch drei Jahre bis 
1937 Pfarrer Alfer alle Hindernisse soweit aus dem 
Weg geräumt hatte, dass der Kirchenvorstand im 
April 1937 den Kirchenneubau beschloss und den 
Architekten Hermanns mit der Planung beauftragte.

Diesmal verhinderte der nationalsozialistische Staat 
ein weiteres Voranschreiten des Projekts. Im August 
1937 teilte die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung 
und Arbeitslosenversicherung dem Aachener Bi-
schof mit, dass wegen der allgemeinen Rohstofflage 
ein Kirchenneubau nicht erwünscht sei und daher 
zurückgestellt werden müsse. 
Pfarrer Alfer ließ sich von diesem Bescheid nicht 
aufhalten. Im Mai 1938 beschloss der Kirchenvor-
stand auf seine Veranlassung den Kirchenneubau, 
der mit 120.000 Mark veranschlagt wurde, und 
die Kirchengemeinde erwarb im Juli 1938 von der 
Stadt Aachen ein 275 qm großes Grundstück an der 
Eckenerstraße, das an das Kirchengrundstück grenz-
te und die Fläche für den Kirchenbau erweiterte. 
Der Vertrag mit der Stadt konnte nur in Kraft treten, 
wenn der Kirchenbau genehmigt würde. 

Der 2. Weltkrieg beendete vorerst das Projekt 
Kirchenbau, weil im November 1940 das Kirchen-
grundstück an der Zeppelinstraße vom städtischen 
Luftschutzbauamt beschlagnahmt, die Kirchenge-
meinde damit enteignet wurde und ein Kirchenneu-
bau unmöglich geworden war. 

Am 28. Mai 1944 wurden große Teile Aachens, 
darunter Forst, durch einen Bombenangriff zerstört, 
auch die Vikarie wurde getroffen.

Nach dem Krieg: Die Notkirche wird gebaut
Nach Kriegsende verpachtete die Kirchengemein-
de das Grundstück an der Zeppelinstraße an Jakob 
Hermanns, wohnhaft in der Trierer Straße 61, der 
das Gelände, das einige Bombentrichter aufwies, 
planierte und damit nutzbar machte. 
Seit Ende der 40er Jahre wurde in Forst viel gebaut, 
besonders Mehrfamilienhäuser, dies führte zu 
einem Anstieg der Gemeindemitglieder auf über 
10.000, mehr als die Hälfte davon in Unterforst. 
Anfang 1951 beklagte Pfarrer Alfer genau wie seine 
Amtsvorgänger den weiten Weg nach St. Kathari-
na, der viele Familien vom Kirchgang abhalte, die 
beengten Verhältnisse in der Krankenhauskapelle in 
der Altstraße, wo die Schulgottesdienste stattfan-
den, und forderte dringend den Bau einer Notkir-
che. 
Als der Tischlermeister Leo Flecken im Mai 1951 der 
Kirchengemeinde seine Werkstattbaracke für 8.000 
DM zum Kauf anbot, wurde man sich schnell einig. 
Die Baracke war 20 x 10 m groß, innen 3,80 m hoch,  
in Tafelbauweise errichtet und bot Platz für 250 
Personen.  Im Juli 1951 stimmte das Generalvikariat 
dem Kauf zu. 

Bereits im Juni 1951 hatte sich der Kirchenbauver-
ein Unterforst gegründet, um eine Finanzierung der 
Notkirche zu ermöglichen. Da die Gemeinde nicht 
sehr finanzkräftig war, half das Generalvikariat mit 
mehreren Darlehen aus, sogar die Schulkinder der 
Volksschule Zeppelinstraße halfen über das Schul-
sparen bei der Finanzierung mit. Doch auch diesmal 
gab es Probleme, ehe die Baracke aufgestellt wer-

Die Notkirche St Bonifatius nach Fertigstellung Frühjahr 1952



 12  13

den konnte. So musste zunächst ein Hauptbebau-
ungsplan erstellt werden, damit die Notkirche spä-
ter als Jugendheim genutzt werden konnte,  und die 
Stadt verlangte den Erwerb eines 265 qm großen 
Geländestreifens an der Eckenerstraße für 795 DM 
vor der Aufstellung der Baracke. Doch diese Sum-
me konnte die Gemeinde nicht aufbringen. Jakob 
Hermanns sprang ein und erwarb das Grundstück 
für die Gemeinde. 

Aber damit nicht genug, das Gelände musste wie-
der planiert, ein Betonfundament gegründet, ein 
Windfang und ein Kamin an die Baracke angesetzt 
und eine Mauer sowie eine Hecke als Abgrenzung 
zur Eckenerstraße errichtet werden. Am 6. Dezem-
ber 1951 konnte endlich Richtfest gefeiert werden. 
Da die Kirche noch keinen Namen hatte, bat Pfarrer 
Alfer im Januar 1952 das Generalvikariat, die Kirche 
St. Bonifatius nennen zu dürfen. Das Generalvikari-
at stimmte zu. Im März 1952 war die Notkirche im 
Rohbau fertig - das eigentliche Kirchenschiff, der 
erhöhte Altarraum mit der angrenzenden Sakristei 
sowie der Eingangsbereich mit der Taufkapelle - 
aber im Inneren fehlte noch alles. 
Altar, Nebenaltar, Beichtstuhl, Bänke, ein Harmoni-
um, Beleuchtung und Ofenheizung mussten noch 
beschafft werden, unterhalb vom Altarraum wur-
den aus Sicherheitsgründen auf beiden Seiten zwei 
Notausgänge eingerichtet.  Der Beichtstuhl wurde 
rechts an der Seitenwand der Kirche eingebaut. Das 
Harmonium stand neben dem Eingang. In der Nähe 
nahmen die Vorbeterinnen Platz. 
Aufgrund der großen unentgeltlichen Mithilfe von 
Gemeindemitgliedern, besonders zu nennen ist hier 
der Architekt Johann Grawe, wurden die Arbeiten 
Anfang Mai 1952 abgeschlossen und die Notkirche 
wurde am 11. Mai 1952 feierlich eingeweiht. 

Die Gesamtkosten beliefen sich auf ca. 57.000  DM, 
der größte Teil wurde durch Darlehen finanziert. 
Doch es waren noch weitere Maßnahmen erfor-
derlich, die Ofenheizung erwies sich als nicht aus-
reichend. Daher plante man im Oktober 1952 den 
Einbau einer Gasheizung, der vom Bauamt aus 
Sicherheitsgründen abgelehnt wurde. 
Die Notkirchenbänke waren so unbequem, es fehl-
ten Rückenlehnen, dass im November 1952 neue 
Kirchenbänke angeschafft wurden. Im April 1953 
war ein neuer Außenanstrich erforderlich, bis 1955 
wurden u. a. ein neuer Ofen, ein Wasseranschluss
und neue Fenster eingebaut. 

Das Gemeindeleben
Wenn die Notkirche auch baulich ein Problem war, 
so hatte sie in anderer Hinsicht positive Auswirkun-
gen. Es konnten am Sonntag zwei Messen und in 
der Woche zweimal Schulgottesdienste gehalten 
werden, die Zahl der Gottesdienstbesucher belief 
sich auf 800 bis 900 an den Sonntagen. Dies führte 
auch dazu, dass am 5. Juni 1953 St. Bonifatius Rek-
toratsgemeinde und am 1. November eigenständige 
Pfarre wurde. 

Erster Rektoratspfarrer wurde Heinrich Pannhausen, 
bis dahin Kaplan an St. Katharina. Es konnten jetzt 
an Sonntagen 3 Messen gehalten werden, was aber 
ein neues Problem aufwarf. Dafür wurden mehr 
Priester benötigt, die untergebracht werden muss-
ten. In der Pfarrgemeinde St. Katharina war dies 
schon seit längerem bekannt. Bereits im Juli 1952 
hatten der Kirchenbauverein St. Bonifatius und der 
Kirchenvorstand St. Katharina den Wiederaufbau 
des Pfarrhauses an der Zeppelinstraße 3 vorgeschla-
gen. Doch es dauerte bis zum April 1954, bis der 
dreigeschossige Bau begonnen werden konnte. 

Blick von Zeppelinstraße auf Notkirche und Bunker, ca. 1953
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Im Untergeschoss befanden sich Pfarrsaal, Pfarrbüro 
und Pfarrbibliothek, später Pfarrbücherei, im ersten 
und zweiten Obergeschoss je eine Wohnung für 
Pfarrer und Kaplan. Im Dezember 1954 zog Pfarrer 
Pannhausen ein, im April 1955 der neu ernannte 
Kaplan Stockebrand. 

In dieser Zeit wurden in Forst viele neue Wohnun-
gen errichtet, die Notkirche erwies sich als zu klein 
und die Lüftung war nicht ausreichend, so dass 
schon im April 1954 der Wunsch nach einer festen 
Kirche aufkam und dafür vom Kirchenbauverein 
ein Grundstück gesucht wurde. Das Generalvikariat 
lehnte zunächst ab, doch im Februar 1956 konnte 
von der Familie Keller das benachbarte 4.600 qm 
große Trümmergrundstück gekauft werden. 

In der Zwischenzeit hatten die Schulkinder der ka-
tholischen Volksschule Zeppelinstraße seit Juli 1951 
so viel Geld für eine Glocke gesammelt, dass im 
Garten neben der Notkirche im Dezember 1955 ein 
Balkengerüst für diese Schutzengelglocke errichtet 
wurde. 
Dies minderte ein wenig den provisorischen Cha-
rakter der Notkirche, machte aber einen Kirchen-
neubau nicht weniger dringlich, zumal die Zahl der 
sonntäglichen Kirchenbesucher bis Dezember 1957 
auf 1.400 anstieg. 

Im April 1959 wurde der Neubau beschlossen, die 
Kirche sollte 300 Sitzplätze und 200 Stehplätze 
aufweisen, dabei ging man davon aus, dass von den 
5.000 Gemeindemitgliedern ein Drittel sonntags die 
Messe besuchte. 
Mit dem Bau wurde der Architekt Rudolf Schwarz 
beauftragt, der 1961 verstarb, so dass seine Frau 
Maria den Bau 1964 fertigstellte. Am 3. Mai 1964 

Notkirche 
Innenansicht

Taufbecken

wurde die Kirche feierlich eingeweiht, und es stellte 
sich die Frage, was mit der Notkirche geschehen 
sollte. 

Nutzung als Pfarr- und Jugendheim
Von Anfang an hatte man eine Nutzung als Jugend-
heim vorgesehen, die im März 1964 vom Kirchenvor-
stand  wieder vorgeschlagen wurde. Die Gemeinde 
hatte mittlerweile mehr als 7.000 Mitglieder, darun-
ter viele kinderreiche Familien, für deren Kinder und 
Jugendlichen es in Unterforst kaum Angebote gab. 
Daher wurde im Januar 1965 der Umbau beschlos-
sen, Toiletten mussten angebaut, eine neue Heizung 
eingebaut und das Dach neu gedeckt werden. 
Hinzu kam, dass das Gelände zu einem wilden Spiel-
platz geworden war, immer wieder wurde eingebro-
chen, Fenster und Türen zerstört. Dies machte eine 
Einfriedung des Geländes erforderlich. Die Mauer 
an der Eckenerstraße wurde erhöht, ein Drahtzaun 
zum Kirchengelände errichtet und zwei Tore am 
Treppenaufgang eingebaut. Im März 1969 war der 
Umbau abgeschlossen, die Kosten beliefen sich auf 
ca. 32.000 DM. 
Bis zur Jahrtausendwende wurde die Notkirche viel-
fältig (u. a. auch von der katholischen Grundschule 
Zeppelinstraße) genutzt, ehe sie ab der Jahrtau-
sendwende allmählich verfiel. 
Die Zahl der Gläubigen nahm ab, damit auch das 
Interesse am Gemeindeleben. So war es nur folge-
richtig, dass St. Bonifatius 2010 Filialkirche von St. 
Katharina und das Grundstück mit der Notkirche 
2013 verkauft wurde. 
Die Notkirche wird in naher Zukunft abgerissen, 
doch St. Bonifatius bleibt, und so waren die An-
strengungen von Pater Nickes und den Pfarrern von 
St. Katharina nicht vergeblich. 

Quellen- und Literaturverzeichnis:

Diözesanarchiv Aachen, GVO KA 275
-, GVO AC A 373
-, GVO AC A 374
-, GVO AC A 365

https://de.wikipedia.org/wiki/Forst_(Aachen)

https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchensteuer_
(Deutschland)#19._ Jahrhundert

https://de.wikipedia.org/wiki/St._Bonifatius_(Forst)

https://de.wikipedia.org/wiki/St._Katharina_(Forst)

Käding, M., Rot(he)Erde, 
in: https://histech.org/aufsatze/rothe-erde/Aachen 
2005

Mainz, F., Das alte Forst, Aachen 1985

Pfarrchronik St. Bonifatius, Aachen o. J.

Mein besonderer Dank gilt Pfarrer Kaiser von 
St. Bonifatius für die Einsicht in die Pfarrchronik 
und das Überlassen von Fotos, Frau Dr. Pauels und 
Herrn Tiedeken für fachkundige Beratung und Hilfe.

Text: Wolfgang Müller-Lutz
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Kinder stiften „Schutzengelglocke“

Neben der kleinen Notkirche des Rekto-
rats St. Bonifatius in Aachen Forst läutet 
seit Weihnachten in einem massiven Bal-
kengerüst die „Schutzengelglocke“. Sie ist 
ein Geschenk der Jungen und Mädchen 
aus der Schule Zeppelinstraße. Mehrere 
Jahre haben die Schulkinder in ihren Klas-
senzimmern Groschen um Groschen in die 
Sparbüchsen gesteckt, haben von ihrem 
Taschengeld mehrere kleine Spenden ge-
opfert bis sie schließlich den Betrag für die 
zwei Zentner schwere Messinglocke bei-
sammen hatten. „Gewidmet von den Schul-
kindern der Zeppelinstraße“ steht im Kranz 
der neuen Glocke, die den Namen „Schutz-
engelglocke“ erhalten hat. Jeden Morgen 
ruft sie nun die Gläubigen des fast 4000 
Seelen umfassenden Rektorats zum Gottes-
dienst und läutet dreimal am Tag zum Ange-
lus. Sobald das Rektorat eine neue größere 
Kirche hat, wird die Schutzengelglocke, die 
jetzt die einzige von St. Bonifatius ist, mit 
zwei anderen im Turm aufgehängt und ihre 
Weihe erhalten. Und mit jedem Schlag wird 
sie von der vorbildlichen Opferbereitschaft 
der 580 Schulkinder künden, die den Gläu-
bigen ihrer jungen Gemeinde die erste 
Glocke geschenkt haben.

Aachener Nachrichten 12. Mai 1952
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Modell der 
geplanten 
Kirche

Neubau
St. Bonifatius
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Und immer wieder gehen die Gedanken zurück.
Schwester Eugenia

Es gilt an einen Menschen mit einem außergewöhn-
lich hohen Kraftfeld zu erinnern. Einen couragierten 
Menschen, der mit Weitsicht und Mut, in unendlicher 
Güte und persönlicher Stärke, uns junge Menschen so 
vieles gelehrt hat.
„Du wirst gebraucht“ — drei Worte, die niemals ver-
gessen werden. Sie hat uns gelehrt, Ideen eine Form 
zu geben, Ziele zu setzen und den Weg dahin mit nur 
wenigen und oft sehr einfachen Mitteln konsequent zu 
gehen. Sie hat uns gelehrt, dem Anderen mit offener 
Hand und offenem Herzen zu begegnen.
„Du wirst gebraucht“, z.B. im Sonntagsdienst im 
Forster Krankenhaus. Ab dem 15. Lebensjahr war es 
selbstverständlich, auf einer der Stationen zu helfen. 
Manchmal durfte man sie auch zu Bedürftigen in Forst 
begleiten, um ihnen Essen zu bringen oder mit Dingen 
des alltäglichen Lebens zu versorgen.
„Du wirst gebraucht“, z.B. auch, um anderen eine 
Freude zu machen, sei es mit Musik, sei es, mit selbst 
gebastelten Dingen, sei es, einfach sich zu jemandem 
setzen und zuzuhören. 

Kurzer Lebenslauf
Soweit er mir aus ihren Erzählungen bekannt ist.
Am 09.10.1908 als Emma Weber in Köln geboren, 
wuchs sie mit ihren Eltern und Geschwistern im Stadt-
teil Nippes auf, wo sie 1931 in den Orden der Vinzen-
tinerinnen eintrat. Während und nach der Schulzeit 
hatte sie eine musikalische Ausbildung an einem 
Kölner Konservatorium absolviert.
Nach der Ausbildung zur Krankenschwester, insbe-
sondere der häuslichen Krankenpflege, kam sie nach 
Aachen ins Forster Krankenhaus. Dort war sie als 
Pfarrschwester in St. Bonifatius tätig.
Die Nachmittage jedoch gehörten der Musik und 

diversen Kinder- und Jugendgruppen. Bei ihr konnte 
jedes Kind Blockflöte und Gitarre lernen. Es wurde mit 
viel Freude geprobt und gespielt, Noten gelernt und 
das Zusammenspiel geübt, so dass der Erfolg nicht lan-
ge auf sich warten ließ. Bekannt war sie in Forst auch 
unter dem Namen „die Flötenschwester“.
1953 gründete sie, unterstützt von den damaligen 
Dirigenten Herrn Jünger und Herrn Horst, die Musik-
gruppe St. Bonifatius. 1963 dann das große Fest der 
Fahnenweihe: „Treu dem Glauben, treu‘ dem Spiel“. 
Diesem Orchester hat sie bis zu ihrem Tod 1986 zur 
Seite gestanden. 

Örtlichkeiten
Zur Zeit des Forster Krankenhauses durfte Schwester 
Eugenia ein Zimmer im ehemaligen Pförtnerhaus ihr 
„eigen“ nennen. Es war unser Musikzimmer, es war 
die Anlaufstelle für alle Menschen, die sie brauchten, 
es war ein Stück Zuhause. Möbliert mit einem hohen 
Wandschrank, der alle möglichen Schätze verbarg, ein 
langer Tisch und eine alte Schiefertafel, das war ihr 
Reich.
Als dann später aus dem Forster Krankenhaus nach 
längerer Umbauphase Haus Margarete wurde, ist 
sie umgezogen in den hinteren Bereich des Hauses. 
Dort, wo früher die Laborräume waren, bewohnte sie 
2 Zimmer: das obligatorische Musikzimmer und ein 
zusätzlicher Raum, den man als begehbaren Schrank 
bezeichnen könnte. In Erinnerung geblieben sind mir 
die hohen Sprossenfenster mit Blick in den Obstgar-
ten. 

Feste feiern, wie sie fallen
Es gab im Jahresverlauf kein Fest, das nicht auf irgend-
eine Weise gefeiert oder zumindest eine Würdigung 
erfahren sollte.
Beginnen wir den Reigen mit: KARNEVAL
Schwester Eugenia war eine Kölner Pflanze und die 
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Hochtage der närrischen Zeit waren wichtige Termine 
im Kalender. So wurden eigens dafür Notenbücher mit 
Karnevalsliedern- und märschen angeschafft und an 
Karneval auf den einzelnen Stationen zu Gehör ge-
bracht. Hinterher - und so war es nach jedem Spielen - 
war Treffpunkt wieder in ihrem mit Luftschlangen und 
Girlanden geschmückten Zimmer und sie verwöhnte 
uns mit Karnevalsgebäck. Auf einem alten Plattenspie-
ler wurden Karnevalsplatten aufgelegt - und Schwester 
Eugenia weinte. Sie hatte, besonders in ihren letzten 
Lebensjahren, immer wieder Heimweh nach Köln und 
die Lieder vom Rhein ließen sie wehmütig werden.
Das nächste Fest ließ nur wenige Wochen auf sich 
warten: OSTERN
So erinnere ich mich an einen Neujahrsmorgen, an 
dem sie von einer Idee erzählte: wir basteln Oster-
körbchen - für alle Patienten. Es war immerhin ein 
150-Betten-Haus!! Nun galt es, zwischen Neujahr und 
Ostern 150 Osterkörbchen zu falten, die dann in der 
Karwoche von ihr befüllt wurden. An Ostern stand 
dann ein großer dekorierter Teewagen mit der Arbeit 
von 3 Monaten mitten im Zimmer und wir konnten 
unser Werk bewundern. Nun zogen wir mit dem Wa-
gen über alle Stationen, spielten Frühlingslieder auf 
Flöten und Gitarren und gingen zu jedem Patienten, 
wünschten Frohe Ostern und überreichten die Oster-
körbchen. Die Freude der Patienten war für sie die 
größte Freude.
FRÜHLING
Die Zeit der wärmeren Tage war immer auch die Zeit, 
neue Blumenvasen für die Stationen zu bemalen und 
einen kleinen Maialtar auf der Fensterbank ihres Zim-
mers zu gestalten.
FRONLEICHNAM
Wie viele Jahre haben wir unsere Orchesterfahne im 
Rahmen der Prozession durch Forst getragen? Ich 
weiß es nicht mehr. Heute hat die Fahne einen Ehren-

platz und ich bin sehr stolz, dass sie bei mir ein neues 
Zuhause gefunden hat.
ERNTEDANK
Spätestens im August machte Schwester Eugenia sich 
Gedanken, wie denn das Erntedankfest begangen wer-
den sollte. Auch da erinnere ich mich an ein Herbstfest 
im Saal des Marienheims. Dank der Hilfe des Gärtners 
war er geschmückt wie in einem Märchen: mit vielen 
Zweigen, mit Herbstlaub und Kürbissen und Körben 
mit Obst und Gemüse. Für die Bewohner war die 
Kaffeetafel gedeckt und unsere kleine Musikgruppe 
spielte Wiener Lieder und Volkslieder aus der „Wan-
derlust“ zum Mitsingen, die Schwester Eugenia so 
sehr liebte.
WEIHNACHTEN
In der Adventszeit waren wir mit dem Orchester fast 
jedes Wochenende unterwegs zu Weihnachtsfeiern. 
So war es Tradition, am 2. Weihnachtstag den Gottes-
dienst in St. Bonifatius musikalisch zu gestalten, an-
schließend führte uns der Weg ins Krankenhaus bzw. 
später ins Haus Margarete und dort galt es wieder, 
über die Stationen zu ziehen, um Weihnachtslieder für 
die Patienten bzw. Bewohner zu spielen.
Anschließend lud Schwester Eugenia uns wieder in 
ihr weihnachtlich geschmücktes Zimmer ein. Auf dem 
Tisch süße Teller und dann - als Highlight - holte sie 
aus den Tiefen ihres Schrankes eine Flasche Eierlikör 
hervor. Das war das Zeichen: Es ist Weihnachten. An 
diese weihnachtlichen Stunden, die im Vergleich zu 
heute sehr bescheiden waren, denke ich in großer 
Dankbarkeit zurück.
Am Ende meiner Erinnerungen bleibt zu sagen: 
Schwester Eugenia DANKE für die musikalische Hei-
mat.
DANKE für den Weg, den ich mit Ihnen gehen durfte.

Text: Birgit Willems
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Fronleichnam in Forst

Ein Höhepunkt des Kirchenjahres war die Fronleichnamsprozession. 
Die Gläubigen von St. Katharina und St. Bonifatius versammelten sich zu 
einer gemeinsamen Prozession. Sie begann bei St. Bonifatius und endete bei 
St. Katharina. Im Vorfeld wurden Blumenteppiche erstellt, die der Prozes-
sion ihren festlichen und imposanten Rahmen gaben. Kohlehändler Herr-
manns stellte seinen LKW zur Verfügung und ein Trupp Männer fuhr hinaus 
zum Eselsweg, um Birken für die Prozession zu schlagen. Sie wurden vom 
ortskundigen Förster geführt, denn das Unterfangen war gefährlich: noch 
gab es im Wald Minen, aber der Förster kannte die sicheren Pfade.

Das (ehemalige) Forster Krankenhaus

In den Erzählungen der Menschen aus Forst wird 
immer wieder das Forster Krankenhaus erwähnt. Das 
Haus in der Altstraße spielte im Leben der Gemein-
demitglieder von St. Bonifatius eine wichtige Rolle. 
In der dortigen Kapelle wurden Messen gelesen, 
Maiandachten abgehalten und der Kreuzweg ge-
betet. Im großen Saal des Krankenhauses gab es 
manchmal Theateraufführungen. Und im ehemali-
gen Pförtnerhaus hatten viele Forster Mädchen und 
Jungen Musikunterricht bei der allseits beliebten 
Schwester Eugenia.

Erbaut wurde das Krankenhaus zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts. Am 6. Januar 1901 übernahmen sechs 
Schwestern vom Orden der Vinzentinerinnen die 
Leitung des Hauses und die Pflege der Patienten. 

Sie führten das Krankenhaus erfolgreich bis in die 
70er Jahre - mit 6 ärztlichen Abteilungen und 185 
Betten. Bedingt durch den Neubau des Aachener 
Klinikums musste das Haus im Jahr 1976 schließen.  
Die Vinzentinerinnen wollten den Standort Aachen 
nicht aufgeben, sie beschlossen das Haus zu einem 
Alten- und Pflegeheim umzubauen. 1978 erfolgte 
die Eröffnung des Heimes unter dem Namen „Haus 
Margarete“, benannt nach Marguerite Naseau, der 
ersten Helferin des Heiligen Vinzenz. In den 90er 
Jahren haben sich dann die gesetzlichen Grundlagen 
für den Betrieb eines Altenheims derart geändert, 
dass eine grundlegende Modernisierung notwendig 
wurde. Diese ließ sich im Altbau nicht realisieren. 
Die Vinzentinerinnen entschieden sich für einen 
Neubau, der unmittelbar an das alte Hauptgebäude 
anschließt. Im Oktober 2000 zogen die Bewohner 
und Bewohnerinnen in das neue Haus ein.

			          Quellen: 
			           www.vinzentinerinnen.de; 		
			           www.wikipedia.de

Postkarte von 1905

Postkarte von 1968
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Sängerin im Kirchenchor

Der Kirchenchor von St. Bonifatius wird 2009 aufge-
löst, zu dem Zeitpunkt umfasst er ca. 20 Sänger und 
Sängerinnen. Eine war die ganzen 57 Jahre vom Be-
ginn des Chores bis zum seinem Ende dabei: Gertrud 
Houbé.

1953 – die Notkirche ist erst vor einem Jahr ein-
geweiht worden - fragt Chorleiter Kaiser die erst 
16-jährige Gertrud und ihre Freundin, ob sie beim 
Kirchenchor mitmachen wollen. Sie wollen, alle 
beide, und singen fortan im Sopran. Als Gertrud der 
Mutter davon erzählt, reagiert diese zunächst wenig 
begeistert. Zum einen finden die Chorproben abends 
statt und ein junges Mädchen lässt man nicht allein 
im Dunkeln gehen (die Familie wohnt zu der Zeit im 
Krautmühlenweg). Zum anderen wird fast alles auf 
Latein gesungen; Latein hat die junge Gertrud in der 
Schule aber nicht gelernt.

Aber der Vater, der im Kirchenvorstand mitwirkt, 
unterstützt sie und so kommt Gertrud in den Genuss 
des Chorgesanges. In den dunklen Wintermona-
ten wird sie entweder vom Vater oder von einem 
der Brüder von der Chorprobe abgeholt. Auch die 
lateinische Sprache stellt kein Problem dar: Die 
gesamte Messe wird zu der Zeit auf Latein gelesen, 
viele lateinische Texte sind ihr also vertraut. Zudem 
müssen die Brüder als Messdiener alle wichtigen 
Gebete auf Latein auswendig lernen und Gertrud 
lernt mit ihnen. Aber die wichtigste Voraussetzung 
für die Mitgliedschaft im Chor ist die Freude am und 
die Fähigkeit zum Gesang. Und da kann Gertrud gut 
mithalten, sie kommt aus einer sangesfreudigen Fa-
milie, sowohl die Mutter als auch die beiden Brüder 
singen.

Anfangs besteht der Kirchenchor von St. Bonifatius 
aus 28 bis 30 Sängerinnen und Sängern. Weihnach-
ten 1953 gestalten sie erstmals alle drei Messen mit 
ihrem Gesang. Neben den vielen lateinischen Lie-
dern hat der Chor auch die „Deutsche Messe“ von 
Schubert im Repertoire sowie eine vom Chorleiter, 
Herrn Kaiser, eigens für seinen Chor und seine Ge-
meinde komponierte „Bonifatius-Messe“. Die Chor-
proben finden anfangs freitags, später donnerstags 
in einer Gaststätte statt, die sich im Eckhaus Trierer 
Straße zur Zeppelinstraße befindet (heute Sparkas-
se). Singt der Chor sonntags oder an Feiertagen in 
der Kirche, müssen alle eine halbe Stunde vor Mess-
beginn versammelt sein. Größere Messen werden 
manchmal zusammen mit anderen Kirchenchören, 
z.B. dem von St. Jakob gestaltet. Am 25.5.2003 be-
geht der Kirchenchor St. Bonifatius sein 50-jähriges 
Bestehen.

Die Chorsängerinnen und –sänger haben auch zu-
sammen gefeiert, dafür fanden sich immer Sponso-
ren. Auch Pastor Kaiser war nie kleinlich und hat den 
Chor unterstützt. Nach dem Ende des Kirchenchores 
von St. Bonifatius sang Gertud Houbé noch fünf 
Jahre lang im Chor der evangelischen Auferstehungs-
kirche am Kupferofen.

Der Chorgesang hat ihr auch in Lebenskrisen Halt 
gegeben. Als ihre Ehe scheitert, wird sie von Mitglie-
dern der Gemeinde und des Chores unterstützt und 
zu Veranstaltungen mitgenommen. So lernt sie vor 
28 Jahren bei Geulen ihren heutigen Lebensgefähr-
ten kennen.

Ostern 1944 ging Gertrud Houbé zur ersten heiligen 
Kommunion. Zwei Tage später kamen drei Kinder 
auf der Straße durch Schüsse von feindlichen Flie-
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gern ums Leben. Beim großen Angriff auf Forst am 
28.5.1944 wurden viele Häuser zerstört. Die Bomben 
trafen auch das Eckhaus Altstraße - Schönrathstraße, 
in dem Gertruds Familie zu dem Zeitpunkt wohnte. 
Es folgte am 10.9.1944 die Evakuierung der  Familie 
– Mutter, Oma und 4 Kinder - nach Borgholzhausen, 
nahe Gütersloh. Dort bei Familie Knaust hatten sie 
es gut angetroffen, denn die Knausts betrieben eine 
Lebkuchenfabrik, die Familie musste nicht hungern. 
Wenn Soldaten kamen, versteckten sich einige der 
jungen Männer und jungen Mädchen hinter Zu-
ckersäcken. Ende November 1945 kehrte Gertruds 
Familie nach Aachen zurück und wohnte seitdem 
im Krautmühlenweg. In den Fenstern fehlten die 
Scheiben, die hat der Vater durch Papier und Pappe 
ersetzt. Kalt war es, nicht nur wegen der fehlenden 
Scheiben, auch weil es kein Brennmaterial gab.

Die ersten zwei Schuljahre ging Gertrud Houbé in die 
katholische Volksschule in der Zeppelinstraße. Weil 
die Gebäude im Krieg zerstört wurden, besuchte sie 
in den folgenden Jahren die Schule an der Forster 
Linde. Dort saßen zeitweise bis zu hundert Kinder in 
einer Klasse. Beheizt wurde das Klassenzimmer mit 
einem Holzofen – sofern Holz da war. Gab es kein 
Holz, mussten alle frieren. Für ihr letztes Schuljahr 
1948/1949 wechselt Gertrud wieder zur Zeppelin-
straße, da ist die dortige Schule wieder aufgebaut.

In den Hungerjahren nach dem Krieg hatten der Va-
ter und die beiden Brüder jeder zwei Scheiben Brot 
für den Tag. Die Mutter, die Schwester und Gertrud 
bekamen jede nur eine Scheibe Brot. In der Schule 
gab es ein Mädchen, das hatte häufig zwei  Schei-
ben Weißbrot dabei. Es war hart, ihr mit hungrigem 
Magen beim Verzehr dieser Köstlichkeit zuzusehen. 
In der Schule gab es so genannte „Schweizer Speise“ 

und auch mal Cadbury-Schokolade. Die wurde mit 
nach Hause genommen und dort mit der Familie 
geteilt.

Die Mutter trug als Schneidermeisterin ihren Teil 
zum Unterhalt der Familie bei. Der Vater arbeitete 
nach dem Krieg als Hemdenzuschneider. Der älteste 
Bruder fand eine Stelle beim Amt für Flurbereini-
gung und Liegenschaften in der Oppenhoffallee. 
Gertrud Houbé hat Lebensmittelverkäuferin gelernt 
bei Feinkost Lennertz. Anschließend arbeitete sie im 
Lebensmittelgeschäft Dassen an der Trierer Straße, 
da musste sie immer schon um 7 Uhr morgens zur 
Stelle sein. Später war sie viele Jahre Verkäuferin im 
Haus der Geschenke, in der Echtsilberabteilung.

Gertruds Mutter war eine couragierte Frau. Ein Leh-
rer in der Zeppelinstraße, Herr Sassen, schlug seine 
Schüler. Als Gertruds jüngerer Bruder sich zu Hause 
verstohlen den Rücken reibt, schaut die Mutter nach 
und findet rote Striemen auf dem Rücken, von Schlä-
gen mit dem Stock. Die Mutter geht zur Schule, ruft 
Herrn Sassen zu sich und erklärt ihm, dass er ihren 
Sohn nicht mehr anrühren dürfe – sofern er länger 
Lehrer sein wolle. Als der ältere Bruder in der Hitler-
jugend Orden und Dekorationen erhält, kassiert die 
Mutter diese empört ein. Aber sie hat nicht verhin-
dern können, dass der jüngere der beiden Brüder 
mithelfen muss, den Westwall zu bauen, obwohl er 
noch ein Kind ist.

Gesang hat Gertrud Houbés Leben begleitet und 
wenn sie heute mit ihrem Lebensgefährten die 
Messen im Dom besucht, singt sie voller Freude die 
bekannten Lieder mit.
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Nach der Messe ein Butterbrot

Warum geht ein Junge jeden Morgen vom Bahnhof 
Rothe Erde zur Messe ins Forster Krankenhaus in 
der Altstraße? Dieses allmorgendliche Ritual gehört 
zur Kindheit von Heinz Pesch. 

Geboren wird er am 20.2.1938, seine Erstkom-
munion feiert er 1948 in St. Katharina. Die Messe 
wird damals noch auf Latein gelesen, die Predigt 
und die Lieder sind auf Deutsch. Aber neben den 
Bibelversen, den Liedern und der Verbundenheit 
mit der Kirche gibt es noch etwas, das den damals 
10-Jährigen veranlasst, möglichst keine Messe zu 
verpassen. 

Es ist die Aussicht auf das Butterbrot, das es nach 
der Messe gibt, und das dort dick mit Butter be-
strichen wird. So dick, dass er es mit nach Hause 
nehmen kann, wo man die Butter dringend braucht, 
um für den Rest der Familie die Brote zu schmieren. 
Alle haben es schwer in dieser Zeit, die Menschen 
in Forst sind da keine Ausnahme.

Prof. Selhorst ist der erste Priester, der nach dem 
Krieg im Forster Krankenhaus die Messe liest; 
Heinrich Pannhausen wird Rektoratspfarrer in der 
Notkirche. Andere engagieren sich in der Politik, 
wie Hermann Kessel, der die Anliegen der Forster 
Bürger im Stadtrat vertritt. Wie so viele tragen sie 
mit ihrer Arbeit dazu bei, das gemeinsame Leben in 
Forst während der Nachkriegsjahre aufzubauen und 
zu gestalten. 

Auch Heinz Pesch engagiert sich, wird 1952 Mess-
diener, erlebt die erste Messe in der damals neuen 
Notkirche und dient dort gemeinsam mit seinem 
Freund Willi Brand als Ministrant bis 1958. 

Im Kirchenbauverein besucht er schon als Jugendli-
cher seine Forster Nachbarn zu Hause, um Geld für 
die neue Kirche zu sammeln.

Viel Zeit für eine unbeschwerte Schulzeit bleibt ihm 
nicht. Wie so viele seiner Altersgenossen beginnt er 
nach nur acht Jahren auf der Volksschule eine Leh-
re. Sein Lehrherr, Installateur May auf der Trierer 
Straße, ist Mitglied bei den Katharina-Schützen. Nur 
Unternehmer durften hier Mitglied werden. 
Bis 1974 bleibt Heinz Pesch bei der Firma May be-
schäftigt. 

Dann sucht und findet er eine neue berufliche Her-
ausforderung als Mitarbeiter des Sozialamtes. Spä-
ter wird er Leiter des Übergangswohnheimes in der 
Barbarastraße. Hier wohnen vor allem Aussiedler, 
vorwiegend aus Russland, Schlesien und Rumänien. 

In seiner Freizeit bleibt er seiner sozialen Linie treu: 
als Mitglied in insgesamt 18 Vereinen ist Heinz 
Pesch bis heute ein engagierter Bürger Aachens.

Postkarte von 1930
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Wenn das Chinesenviertel gegen die 
Kolumbus-Bande antritt

Vor der Abfahrt präsentieren sie sich stolz an der 
Notkirche: Die Jungen der CAJ (Christliche Arbei-
terjugend) mit Kaplan Stockebrand und mittendrin 
Herbert Mouhlen. Als „älterer“ Betreuer nimmt er 
an der Fahrt nach Oberstdorf teil. Das ist 1956 und 
Herbert Mouhlen zählt  ganze 18 Jahre. Mit von der 
Partie sind noch eine Dame, die für die Gruppe ko-
chen wird und deren Tochter. Spielerisch hebt Her-
bert Mouhlen den Fuß Richtung Kaplan Stockebrand. 
Die beiden können es gut miteinander. Überhaupt 
ist der aus Essen gebürtige Kaplan ein Freund der 
Jugend, der viel mit der Jugend und für die Jugend 
tut. Gefeiert wird auch miteinander, z.B. im Pfarrsaal 
an der Zeppelinstraße. Bei Karnevalsveranstaltungen 
darf natürlich Schwester Eugenia aus dem Forster 
Krankenhaus nicht fehlen. Etliche Kinder kennen sie 
vom Flötenunterricht. Ohnehin ist zu der Zeit musika-
lisch einiges los in der Pfarre: Neben Kirchenchor und 
Musikgruppe wird das Akkordeon Orchester Aachen 
in Bonifatius gegründet. 

Herbert Mouhlen, Jahrgang 1938, wohnte als Kind in 
der Zeppelinstraße 60, im „Chinesenviertel“, wie er 
schmunzelnd erklärt. „So nannten wir den Abschnitt 
der Zeppelinstraße von Hausnummer 40 an auf-
wärts“. Die Kinder und Jugendlichen aus dem „Chi-
nesenviertel“ bekriegten sich mit der „Kolumbus“-
Bande, die am sogenannten ersten und zweiten Platz 
der Zeppelinstraße angesiedelt war. „Meine Eltern 
hatten mir verboten, ins Chinesenviertel zu gehen“, 
schaltet sich seine Frau ins Gespräch ein. „Das war zu 
gefährlich.“ „In der Nachkriegszeit war fast jeden Tag 
die Polizei in der Gegend“, ergänzt Herbert Mouhlen, 
„weil viel geschmuggelt wurde“. Annemarie Mouh-

len, geborene Pelzer, Jahrgang 1941, ist nicht weit 
entfernt vom „Chinesenviertel“ im Haus der Bäckerei 
Schumacher an der Trierer Straße 123 geboren und 
aufgewachsen.

Die Familie von Herbert Mouhlen zog 1952 wieder 
in den Eisenbahnweg, wo sie schon vor dem Krieg 
wohnte. Als 1944 Bomben auf Forst fielen, war ihr 
Haus am Eisenbahnweg zerstört worden – während 
sich die Familie im Bunker an der Zeppelinstraße in 
Sicherheit gebracht hatte. Nicht alle Forster konnten 
sich rechtzeitig in den Bunker retten. Viele hielten 
sich in der Turnhalle der Schule auf und kamen im 
Bombenhagel zu Tode. Andere flüchteten bei Alarm 
in die Keller der Fabrik Brülls, die an der Trierer Stra-
ße gestanden hatte, dort wo später der Tengelmann 
war. Auch dort sind Menschen bei Angriffen ums 
Leben gekommen. Die Mouhlens wurden zweimal 
ausgebombt. Es folgte die Evakuierung: Herbert, 
seine Mutter und seine beiden Geschwister lebten 
eine Zeit lang in der Nähe von Bremen. Der Vater war 
im Krieg.

Übrigens befand sich auf dem Gelände der Fabrik 
Brülls auch die Schreinerei Ortmanns.  Deren Produk-
tionshalle wurde 1952 abgebaut und als Notkirche in 
der damaligen Eckenerstraße wieder aufgebaut.

Den Beginn seiner Schulzeit verbrachte der kleine 
Herbert in der Volksschule an der Forster Linde, denn 
die Schule an der Zeppelinstraße war im Krieg zer-
stört worden. 1950 konnten in der Zeppelinstraße 
wieder einige Klassenräume bezogen werden und 
Herbert Mouhlen war dabei. 
Auch seine spätere Frau Annemarie startete in der 
Schule bei St. Katharina, das war 1948, und wechsel-
te später zur Zeppelinstraße.
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Wie viele andere Kinder musste auch Herbert Mouh-
len nach dem Krieg dabei helfen, den Schutt weg-
zuräumen. Es gab so viel Schutt und so viele Trüm-
mergrundstücke! Am Freunder Weg beispielsweise, 
wo sich später Kartoffel Braun ansiedelte und heute 
ein Wohnkomplex steht, hatte es eine Zuckerfabrik 
gegeben, die im Krieg zerstört wurde. Die Kinder 
spielten auf der Straße (im Winter auch Eishockey auf 
der Zeppelinstraße) aber auch in den Trümmern. Das 
war nicht ungefährlich, ein Junge ist dabei zu Tode 
gekommen.

Von dem kleinen Haus am Eisenbahnweg, wo die 
Mouhlens wieder wohnten, gingen die Kinder „quer-
beet“ durch Schutt, Matsch und Hecken zur Schule. 
Sie trugen Stiefel, die sie vor der Schule gegen sau-
bere Schuhe tauschten – die Stiefel versteckten sie in 
einer Hecke. 

Amüsiert erinnert Annemarie Mouhlen an die frü-
heren Rivalitäten zwischen den Unterforstern und 
den Oberforstern, die in ihrer Jugendzeit z.B. bei 
Wettkämpfen im Waldstadion ausgefochten wurden. 
Doch das ist Vergangenheit. Heute fühlen sich die 
ehemaligen Unterforster Mouhlen in ihrem Haus in 
Schönforst wohl – und zwar ganz ohne Rivalitäten.

+
−
+
−

Grappa - Extern - Druckvorschau https://geoportal.aachen.de/extern/?action=printpreview

1 von 2 17.11.2019, 17:50

Trümmerplan Stadt Aachen 1947



 36  37

Hochzeit mit Zustimmung der Eltern

Blutjung sind sie, als sie am 1.12.1961 in der Not-
kirche vor den Traualtar treten: Ursula Pauli ist 
gerade mal 17 Jahre alt, ihr Mann Peter ein Jahr 
älter. Volljährig wird man damals erst mit 21 Jahren, 
beide benötigen zur Hochzeit deshalb die Zustim-
mung der Eltern bzw. in seinem Fall auch die eines 
Vormundes.

Der Hochzeitstermin kommt nicht von ungefähr. 
Im Trauermonat November führt die katholische 
Kirche keine Trauungen durch. Weil aber die Zeit 
drängt - Ursula Pauli ist im siebten Monat schwan-
ger - wird mit dem 1. Dezember der erste mögliche 
Termin nach dem Trauermonat für die Hochzeit 
festgelegt.

Eigentlich hätte der Pfarrer von St. Katharina das 
Paar trauen sollen, denn Peter Pauli, damals wohn-
haft in der Arnoldstraße, gehörte dieser Pfarre an. 
Wegen der Schwangerschaft verwehrte der zustän-
dige Pfarrer Alfer dem Paar die Trauung mit den 
Worten „Auf solche Leute kann die Kirche verzich-
ten“. 

Da wenden sie sich an St. Bonifatius. Der dortige 
Pfarrer Heinrich Pannhausen möchte diese Schäf-
chen in seiner Herde halten und spendet den kirch-
lichen Segen. „Es war normal, dass die Braut bei 
der Trauung schwanger war“ bemerkt Peter Pauli, 
„schließlich gab es die Pille noch nicht“.

Ursula Pauli wuchs in der Engelbertstraße auf, in 
einem 3-Generationen-Haus. Sie gehörte der Pfarre 
St. Bonifatius an und besuchte die katholische 
Volksschule in der Zeppelinstraße, obwohl die Schu-

le an der Forster Linde näher lag. Damals konnte 
man sich die Schule nicht aussuchen, so ging sie 
täglich den weiten Weg zur Zeppelinstraße.
Nach der Trauung leben Ursula und Peter Pauli zu-
nächst im Haus ihrer Eltern in der Engelbertstraße, 
dort wird auch ihr Sohn geboren. Später zieht die 
kleine Familie in den Eisenbahnweg, bevor sie nach  
Eilendorf umsiedelt. 

Neben dem Sohn gehören heute drei Enkelinnen 
und sieben Urenkel zur Familie. Deren Fotos zieren 
das Wohnzimmer und beide Paulis sind stolz und 
glücklich über so viel Nachwuchs. 

In zwei Jahren steht die diamantene Hochzeit an! 
Und begonnen hat alles in einer hölzernen Notkir-
che.
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Hochzeiten in der Notkirche

Waltraud und Baldur Willems, 1955

Marianne und Josef Peters, 1955
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eine neue Heimat in der Nähe von Erfurt, der dama-
ligen Ostzone. Als der Vater heimkehrt, scheint so 
etwas wie Normalität entstehen zu können, aber der 
Vater drängt auf Flucht, weil er befürchtet, dass die 
Grenzen nach Westdeutschland früher oder später 
geschlossen werden. 
Bei Nacht und Nebel überquert die inzwischen vier-
köpfige Familie die Grenze und wird von den Ameri-
kanern aufgegriffen. Ihnen droht, nach Erfurt zurück-
geschickt zu werden. Doch der Großvater in Aachen, 
beschäftigt beim Eschweiler Bergwerksverein, sagt 
zu, die junge Familie aufzunehmen, die Weiterreise 
in den Westen wird gestattet. 

Aus der Fremde nach Forst

Am 25. April 1954 geht die kleine S.G. zur ersten 
Heiligen Kommunion. Sie ist zehn Jahre alt und damit 
älter als die anderen Kommunionskinder. Das große 
Fest musste um ein Jahr verschoben werden, damit 
die Familie auf angemessene Kleidung sparen konn-
te. Das Kind schaut ernst, in den Augen spiegeln sich 
die zurückliegenden Jahre der Flucht und Vertrei-
bung, der Entwurzelung und Armut. 
Ihre Mutter war mit dem zweijährigen Kind aus der 
schlesischen Heimat vertrieben worden, der Vater 
noch in Kriegsgefangenschaft. Die junge Frau findet 

Nach kurzem Aufenthalt in einer Einzimmerwoh-
nung in der Trichtergasse werden der Familie im 
Luftschutzbunker an der Junkerstraße zwei Kammern 
zum Leben und Schlafen zugewiesen. Weil sie nur 
zwei Teller haben, muss die Familie nacheinander 
essen. Die kleine S. wird eingeschult, ihre kleine 
Schwester im Kindergarten untergebracht. 
Der Vater findet eine Beschäftigung als Heizungs-
monteur auf Montage, die Mutter kümmert sich um 
die Organisation des täglichen Lebens im Bunker. 
S.s Vater bewirbt sich bei der Gemeinnützigen Bauge-
sellschaft für Aachen und Burtscheid, heute gewoge, 
um eine Wohnung. 1952 ist es endlich so weit: die 
Familie kann den Bunker verlassen und ihre eigenen 
4 Wände beziehen. Die Gegend, in die sie ziehen, ist 
schlecht beleumundet, aber die Eltern lassen sich 
durch das Gerede der Leute nicht abschrecken. Nach 
all der Zeit sind sie endlich angekommen und fühlen 
sich „wie ein König zu reich“. 

S. ist neun Jahre alt, schüchtern und zurückhaltend, 
und muss neue Freundschaften schließen und sich 
im neuen Viertel eingewöhnen. Die Schule trennt die 
Kinder nach ihrer Konfession, die katholischen Kinder 
werden auch noch nach ihrem Geschlecht getrennt, 
es gibt Jungen- und Mädchenklassen. 
Auch der Bunker an der Zeppelinstraße ist noch 
bewohnt von Menschen, die bisher im zerstörten Aa-
chen keine Unterkunft finden konnten. S. findet eine 
beste Freundin, B.D., deren Vater im Kirchenvorstand 
des Rektorats St. Bonifatius engagiert und für die 
Kollekte zuständig ist. S. wird liebevoll in die Familie 
der Freundin aufgenommen  und diese Freundschaft 
soll ein Leben lang halten. 
Die Welt ist klein für die Kinder des Viertels, aber 
B.D.s Vater, bei der ASEAG beschäftigt, kann seiner 
Familie Ausflüge ins Umland ermöglichen und S. ist 
stets willkommen.

Nun also das große Fest. Zur Kommunion erhielten 
die Kinder weiße Hortensien, und es herrschte ein 
reger Wettstreit, wer die meisten Blüten bekommen 
hatte. Die Hortensien wurden auf dem Marienaltar 
abgelegt, wo sie einen feierlichen Rahmen für die 
Maiandacht bildeten. 
Während einer dieser Andachten erhob sich ein 
Schmetterling aus dem Blütenmeer und flatterte un-
geachtet der Umstände durch den Altarraum. Nach 
einigen Versuchen gelang es Pastor Pannhausen, den 
kleinen Störenfried behutsam einzufangen. Er schritt 
vom Marienaltar zum Hauptaltar, kniete dort res-
pektvoll nieder und entließ den Schmetterling durch 
den Nebeneingang in die Freiheit. Danach setzte er 
die Andacht fort. Pastor Pannhausen, war ein ver-
ständnisvoller Beichtvater, gütig und lebensfroh, S.s 
Religionslehrer.
S.G. engagiert sich im Gemeindeleben. In der Kirche 
ist sie Vorbeterin, steht vorne rechts am Eingang ne-
ben der Orgel und darf Fürbitten verlesen. Samstags 
hilft sie in der Boromäus-Bücherei im Erdgeschoss 
des Pfarrhauses in der Zeppelinstraße. Der Kirchen-
bauverein organisiert das soziale Leben. S. erinnert 
sich an einen Busausflug in den Märchenwald, für die 
Kinder ein überwältigendes Erlebnis. Aber auch Aus-
flüge nach Drimborn bleiben unvergessen, damals 
ein Waldgebiet ohne Bebauung.

Jung und Alt waren aufgefordert, sich an der Mit-
telbeschaffung für den Neubau einer Steinkirche zu 
beteiligen. Für ihr Sonntagsgeld erhielten die Kinder 
Strohhalme, die sie später in die Weihnachtskrippe 
legen durften. Darauf wurde die Figur des Jesus-
kindes gebettet. Eindrucksvoll und mit großer Sym-
bolhaftigkeit wurde den Erwachsenen und Kindern 
buchstäblich vor Augen geführt, welchen Anteil die 
Kinder daran hatten, die Werte der Gemeinde zu 
unterstützen und zu bewahren.
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Meine Geschichte über den Stadteil Forst

Mit Kinderaugen gesehen wirkt ja alles viel größer 
und schöner. So habe ich mein Aachen-Forst auch 
kennen und lieben gelernt. Mit gerade 6 Jahren 
wurde ich 1952 in die Volksschule Zeppelinstraße 
eingeschult.

Wir hatten in den Jahren der Notkirche einen lie-
benswerten guten Pastor, es war unser Pfarrer Hein-
rich Pannhausen. Mit ihm hatten wir Religionsun-
terricht und am 8. April 1956 empfing ich die heilige 
Kommunion in der Rektoratskirche St. Bonifatius.

Die Volksschule Zeppelinstraße lag direkt der Kirche 
gegenüber. Einmal wöchentlich  hatten wir vor Schul-
beginn mit der Schulklasse eine Morgenmesse. 
Im Alter von 13 Jahren war ich Vorbeterin in der Kir-
che, da hieß es früh aufstehen. Mit Genehmigung der 
Lehrerin Frau Quadflieg kam man etwas verspätet 
in den Unterricht. Ich erinnere mich noch, dass die 
Altstraße, in der ich wohnte, in den Wintermonaten 
stark mit Schnee bedeckt war. Es war kalt und auch 
ein Auto war nicht sichtbar. Rechts und links waren 
nur Wiesen.

Es war eine Selbstverständlichkeit für jeden, am 
Sonntag um 10:00 Uhr die heilige Messe zu besu-
chen. Meine Eltern legten großen Wert darauf und 
meistens war die Kirche überfüllt. Im Monat Mai ging 
man nachmittags zur Maiandacht. Ab der 4. Klasse 
wurde jeder Junge, der wollte, zum Messdiener aus-
gebildet. In fast jeder Familie war ein Sohn Messdie-
ner.

Im Stadtteil Forst pulsierte das Leben. Jeder kannte 
jeden. Neben einer guten Metzgerei hatten wir Bä-
ckereien, Wirtschaften und ein Schuhgeschäft, wo die 
Bevölkerung ihre Lebensmittel und Schuhe einkaufen 
konnte.

Nach 43 Jahren bin ich wieder in „menge Fosch“ 
zurückgekehrt.

Vieles ist anders und vieles ist neu. Ich will nicht me-
ckern, aber ehrlich gesagt, früher war es für mich viel, 
viel schöner, hier in Aachen-Forst.

Text: Anneliese Perteck
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„Die trecke noeh de Buure“

„Meine Eltern haben die Notkirche zeitweise ge-
putzt“, erklärt Marie Luise Raumanns geb. Schee-
ren ihren direkten Bezug zu dem Gebäude, „und 
ich habe ihnen manchmal geholfen. Dabei waren 
meine Eltern keine häufigen Kirchgänger, auch die 
Oma nicht, die mit im Haus lebte“. Gewohnt hat sie 
damals mit Eltern, Schwester und Oma im Eckhaus 
Schönrathstraße - Trierer Straße, in dem auch sehr 
viele Kinder lebten. Dort, wo sich heute Domino-
Pizza befindet, führte ihr Onkel im Erdgeschoss 
eine „Wirtschaft“, so nannte man das früher, das 
„Siechen-Stübchen“, benannt nach einer Biermarke. 
Hier kehrten auch die Sportler vom VfR Forst ein, 
deren aktives Mitglied der Onkel war und der mit 
seiner Familie im selben Haus wohnte.
 
Bis 1955 hatte die Familie Scheeren am Adalbert-
steinweg 243 gewohnt, wo sich heute die Bäckerei 
Conrads befindet. „Das war eine schöne, für da-
malige Verhältnisse große Wohnung“, erinnert sie 
sich. Gegenüber war ein Kino, das „Odeon“, heute 
ist dort ein großer Lebensmittel-Discounter. Der 
Umzug nach Forst erfolgte hauptsächlich aus dem 
Grund, weil die Oma, die mit im Haushalt lebte, von 
dort stammte und die Mutter auch einen großen 
Bezug dahin hatte.

Ihre Großeltern väterlicherseits, die täglich die 
Messe in St. Fronleichnam besuchten, wohnten in 
der Nähe, am Elsassplatz. Als die Familie von Marie 
Luise 1955 zur Schönrathstraße umzog, stellte 
die Großmutter fest: „Die trecke noeh de Buure“. 
Obwohl die Entfernung zwischen der alten und der 
neuen Wohnung weniger als einen Kilometer be-
trug, war die Familie nach Ansicht der Großmutter 

aufs Land gezogen. Tatsächlich war es ein Umzug 
in ein neues Viertel, der auch einen Schulwechsel 
bedeutete. Von der katholischen Volksschule 
Düppelstraße im Ostviertel wechselte sie nun auf 
die katholische Volksschule Zeppelinstraße in 
Unterforst zu Fräulein Heyer. Später ging es aufs 
Gymnasium St. Leonhard. Mit der Straßenbahn fuhr 
sie zur Schule, und ihre Hausaufgaben erledigte sie 
manchmal in der zur Wohnung gehörenden Man-
sarde in der Schönrathstraße, untermalt vom Rollen 
der Kugeln auf der Kegelbahn der Gaststätte Heu-
wes auf der Trierer Straße.

Marie Luises Vater und der damalige Pfarrer Pann-
hausen verstanden sich sehr gut und waren Duz-
freunde. Herr Pannhausen hat Mutter und Vater 
oftmals mit Rat und Tat zur Seite gestanden, wenn 
der Vater krank war. Pfarrer Pannhausen wurde 
ihrer Meinung nach auch Rektor genannt, weil St. 
Bonifatius ja eine Rektoratskirche war. „Ich habe ihn 
als einen guten Pfarrer in Erinnerung“, resümiert 
sie.

Marie Luise ging gerne in die Kirche. Keiner hat sie 
dazu gedrängt. Im Gegensatz zu manchen Gleich-
altrigen hat sie im kirchlichen Kontext nichts erlebt, 
was belastend gewesen wäre. Was hat ihr so gut an 
der Kirche gefallen? Das sei schwer zu sagen. 
Es war wohl und ist heute noch in erster Linie die 
Gemeinschaft und Zugehörigkeit. Lebhaft erinnert 
sie sich, dass sie häufig im Schulgottesdienst in 
Ohnmacht fiel, weil man ja nüchtern in die Kirche 
kommen musste. „Ich konnte nichts dagegen tun. 
Wenn ich bemerkt habe, dass mir schlecht wurde, 
war es schon zu spät. Hinterher bekam ich von Frau 
Finke, der Schwester vom Pastor, immer ein Butter-
brot mit Leberwurst“, berichtet sie lächelnd. Auch 

Stadt Archiv Aachen

Adalbertsteinweg

Zeppelinstraße

Quelle Stadtarchiv Aachen, Signatur siehe Bildnachweis
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das war anscheinend eher eine positive als eine 
negative Erfahrung. 

Am 28.4.1957 geht Marie Luise zur ersten Heiligen 
Kommunion – glücklicherweise ohne in Ohnmacht 
zu fallen. Später wird sie aktives Mitglied der Ge-
meinde, sie singt im Kirchenchor, der zu der Zeit 
von Herrn Toporowski geleitet wurde, der einige 
Häuser weiter in der Schönrathstraße wohnte. Er 
war der Organist und spielte in der Notkirche das 
Harmonium.

Gespielt wurde auf der Straße und auch gerne in 
noch bestehenden Trümmergrundstücken in der 
Schönrathstraße, was allerdings aus gutem Grund 
verboten war. In der Schönrathstraße neben Rö-
ders‘ Tankstelle war auch ein Teil des Sägewerks 
Mohr, in dessen Sägespänen man wunderbar spie-
len und „Reitturniere“ veranstalten konnte. 

Am 10.5.1969 werden Marie Luise und Gustl Rau-
manns von Pfarrer Kaiser in St. Bonifatius getraut. 
Und 2019 feiern sie hier ihre Goldhochzeit, wieder 

mit Pfarrer Kaiser, der ihnen nach der Messe seinen 
Segen erteilt. „Das hat er wirklich sehr berührend 
gemacht“, berichten sie. Noch heute zieht es die 
Eheleute Raumanns gelegentlich in den Gottes-
dienst nach St. Bonifatius. 

1969 zog Familie Scheeren in die Köhlstraße. Die 
Wohnung wurde der Familie übrigens von Herrn 
Pfarrer Kaiser vermittelt. Nach dem Tod der Mutter 
lebt der Vater von Frau Raumanns zunächst allein in 
der Köhlstraße, später im Heim. Auf der Suche nach 
einem Arzt in der Nähe findet sie Dr. Schönberger 
aus der Hausarztpraxis in der ehemaligen Forster 
Post. Dr. Schönberger macht auch Hausbesuche, 
sie und ihre Schwester treffen sich häufig mit ihm 
am Krankenbett ihres Vaters. Als der Vater stirbt, ist 
Dr. Schönberger sichtbar berührt und berichtet der 
Tochter: „Ihr Vater hat mir immer von seinem Obst 
gegeben“. Und sie erinnert sich, dass auch ihr Vater 
sagte: „Wenn Dr. Schönberger mich besucht, be-
kommt er immer einen Apfel von mir. Und er beißt 
einfach rein, ohne ihn zu waschen!“

  28.04.1957
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Die Jugendclique in der Baracke

Ein bisschen verwunschen erscheint das frei stehen-
de Haus, das in einem großen Garten in Forst gegen-
über von Reihenhäusern liegt. Hier ist Bernd Quad-
flieg aufgewachsen und hierhin kehrte er mit seiner 
Frau Barbara zurück. Als er 1950 geboren wurde, 
gab es die Häuser auf der anderen Straßenseite noch 
nicht. Weiter unterhalb Richtung Beverbach stand 
der Bauernhof Maus, am Anfang der Trierer Straße 
die Villa Heusch und in der Altstraße das Kranken-
haus. Außer seinem Elternhaus war das im näheren 
Umkreis schon die ganze Bebauung. Quadfliegs 
Vater, Betriebsleiter in der „Vereinigten Kratzenfab-
rik GmbH Aachen-Forst“, war froh, so nah an seiner 
Arbeitsstätte wohnen zu können. Und der kleine 
Bernd musste nur durch den großen Garten laufen, 
wenn er den Vater aus der Fabrik zum Mittagessen 
abholte.

Als 1957 die andere Straßenseite bebaut wird – 
ausschließlich von Spätheimkehrern – wohnen mit 
einem Mal viele Kinder in der Nachbarschaft. Damit 
gibt es auch viele neue Spielgefährten. Gespielt wird 
überall, auf der Straße genauso wie auf unbebauten 
Grundstücken. Zum Kicken treffen sich die Jungs an 
verschiedenen Orten: im Gillesbachtal (dort wo sich 
heute das Ludwig-Kühnen-Stadion befindet), auf 
einem Platz „Auf dem Plue“ oder auf dem Schlacken-
berg.

1956 wird Bernd Quadflieg in die kath. Volksschule 
Zeppelinstraße eingeschult. Die Nachkriegsjahre sind 
zum Teil von großer Armut geprägt. Im Bunker sind 
noch Menschen in Notunterkünften untergebracht 
und im Bereich der Zeppelinstraße leben mehrere 
bedürftige Familien. Manchen Familien fehlt das 

Geld, den Kindern neue Schuhe zu kaufen, wenn sie 
daraus herausgewachsen sind. Stattdessen werden 
die Schuhe vorne aufgeschnitten und den Kindern 
gucken die Zehen aus den Schuhen. 

Lebhaft erinnert sich Quadflieg an einen Jungen aus 
seiner Klasse, der von allen „Juppemann“ genannt 
wurde. Er fiel im Turnunterricht auf. Es fehlte wohl 
das Geld für eine richtige Turnhose, und Turnschu-
he trug er auch nicht. Barfuß saß er auf seiner 
Bank. Alle Schüler sahen auf seine Füße: sie waren 
schwarz! Beschämt versuchte er, die Füße unter der 
Bank zu verstecken. Als aber der Turnunterricht be-
gann, stellte Juppemann alle anderen in den Schat-
ten; er war der beste Turner der Klasse. Die ärmli-
che Kleidung und die fehlenden Turnschuhe waren 
schnell vergessen.

Die evangelische und die katholische Volksschule 
lagen direkt nebeneinander, auch die Schulhöfe 
grenzten aneinander, aber die Kinder sprachen 
nicht miteinander. Die katholischen Kinder nannten 
die evangelischen Kinder „ evangelische Pisspötte“. 
Spielten die katholischen Kinder unterm Baum vor 
der Schule „Kull“, d.h. Knicker, flog hier und da ein 
Knicker absichtlich in Richtig der evangelischen Kin-
der. „Das war so, wir haben als Kinder nicht darüber 
nachgedacht“, kommentiert Bernd Quadflieg seine 
eigene Erzählung und schüttelt den Kopf. „Aus heuti-
ger Sicht ist das total unverständlich“.

Auch von Seiten der Lehrer ging es nicht sonder-
lich zimperlich zu. Schläge mit dem Stock – auf den 
Hosenboden oder auf die Finger - waren quasi an 
der Tagesordnung. Dem Schüler Hans K. wurde von 
einem Lehrer das Ohrläppchen eingerissen, weil er 
sich gegen dessen Griff an sein Ohr zur Wehr gesetzt 

Aus Dr. Paul Wentzke und Hans Arthur Lux
„Rheinland - Geschichte und Landschaft,
Kultur und Wirtschaft der Rheinprovinz, 1925 
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hatte. Blutüberströmt lief er nach Hause. Störte 
jemand den Unterricht oder fiel durch Unachtsam-
keit auf, warf Lehrer Hodi seinen Schlüsselbund nach 
dem Störenfried. Ansonsten brachte dieser Lehrer 
die meiste Zeit des Unterrichtes mit dem Stimmen 
seiner Geige zu. Nur drei Schüler eines Jahrganges 
wechselten nach der vierten Klasse auf eine weiter 
führende Schule, Manfred, Theo und Bernd.
 
Am 5.4.1959 geht Bernd Quadflieg in der Notkirche 
zur Kinderkommunion. Ein Jahr später wird er ge-
firmt. Doch es gibt Komplikationen: „Beim Fußball-
spielen hatte ich mich verletzt und einen dicken Knö-
chel, so konnte ich nicht zum Firmunterricht gehen. 
Ich machte mir Sorgen, ob ich bei der Firmung alles 
richtig machen würde. Der nette Kaplan Stockebrand 
beruhigte mich. Er kam zu uns und gab mir eine per-
sönliche Einweisung. Er beschrieb, woher ich wie zu 
gehen hätte und was ich wann sagen müsste. So lief 
am Tag der Firmung alles reibungslos.“

Samstags geht Bernd mit seinen Freunden Theo und 
Manfred wie alle anderen katholischen Kinder zur 
Beichte. In der Notkirche befindet sich der Beicht-
stuhl rechts an der Seitenwand. Die Verfehlungen 
werden auf dem Weg zur Kirche miteinander be-
sprochen  und abgestimmt. Zur Maiandacht und 
zum Kreuzweg besucht Bernd die Kapelle des Kran-
kenhauses in der Altstraße. Die meiste Freude macht 
dabei der Heimweg mit den anderen Kindern aus 
der Nachbarschaft. Die Schwestern dort geben auch 
Musikunterricht. Und im großen Saal des Kranken-
hauses wird manchmal Theater gespielt.

Die schönsten Erinnerungen von Bernd Quadflieg an 
die Notkirche stammen aus der Zeit, als das Gebäu-
de als Pfarr- und Jugendheim diente. 

Hier trafen sich die Jugendlichen aus dem Viertel. 
Viele gehörten der KJG (Katholische Jungmänner-
gemeinschaft) an, andere waren in der CAJ (Christ-
liche Arbeiterjugend) aktiv. Die Jungen der CAJ und 
der KJG spielten manchmal Fußball gegeneinander, 
meistens waren die CAJ-ler besser, erinnert Quad-
flieg sich. Teilweise traten bei den Fußballspielen 
einzelne Straßenzüge gegeneinander an. Auch Tisch-
tennis wurde in der ehemaligen Notkirche gespielt. 

Und dann war da noch die Musikgruppe der Ge-
meinde, in der auch Mädchen mitmachten und 
Freunde von Bernd Quadflieg. Die Gruppe war von 
guter Stimmung und gutem Zusammenhalt geprägt. 
Dank dieser Clique wurden für den jungen Bernd 
(und vermutlich nicht nur für ihn) die Treffen im 
Jugendheim erst richtig attraktiv. Einmal im Monat 
wurde auch eine Disco veranstaltet. Die meisten 
Eltern sahen die Zusammenkünfte der Jugendlichen 
in der ehemaligen Notkirche mit Gelassenheit, denn 
sie wussten, wo ihre Kinder sich aufhielten und mit 
wem sie Umgang hatten. Entsprechend unproble-
matisch war es somit auch für die Jugendlichen. 
Über einen längeren Zeitraum war die Notkirche ein 
wichtiger Treffpunkt für Bernd Quadflieg und seine 
Freunde.

Hört man seine lebhafte Erzählung, wird klar, wie 
verwurzelt Bernd Quadflieg in Aachen und speziell 
in Forst ist. Im Viertel und in seinem Haus fühlt er 
sich wohl. Das trifft auch auf seine Frau Barbara 
zu, die ursprünglich aus Norddeutschland stammt. 
„Aus diesem Haus ziehe ich nicht mehr weg“, be-
schließt sie das Gespräch.

  Theo Lechner

Bernd, Theo und Manfred

Barbara und Bernd  Quadflieg

Trierer Str.44
Bernd und Peter Quadflieg    1955 in der Drogerie Bayer, 
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Der Messdiener

Peter Laven erinnert sich gut an die Notkirche, 
schließlich hat er hier Messe gedient. Insgesamt fünf 
Jahre lang war er Ministrant in St. Bonifatius: zu-
nächst in der Notkirche, später in der neuen Steinkir-
che, sonntags und werktags. Jeder Messdiener hatte 
immer eine Woche lang Dienst. In der Karwoche, 
spätestens aber ab Gründonnerstag, waren ständig 
zwei Messdiener in der Kirche anwesend, sie knieten 
vor dem Altar. Die Haltung mussten und konnten 
sie nicht den ganzen Tag durchhalten. Die Messdie-
ner wechselten einander ab, dieser Dienst dauerte 
jeweils eine Stunde. Obermessdiener war zu seiner 
Zeit Manfred Charlier. Einmal in der Woche traf man 
sich zu einer Besprechung. Unter anderem wurde 
da auch für besondere Anlässe wie Ostern oder die 
Fronleichnamsprozession geprobt.

„Kaplan Müller hat die Menschen in der Gemeinde 
begeistert und hinter sich gebracht“, schildert Peter 
Laven. „In seiner Zeit stieg die Anzahl der Mess-
diener.“ Zu Beginn von Lavens Zeit als Messdiener 
waren sie zu zehnt. Unter Kaplan Müller stieg die 
Zahl auf über 40 an. „Es gab ein lebendiges Gemein-
deleben.“ U.a. mit den Jugendgruppen KJG (katholi-
sche Jungmännergemeinschaft, hier war Peter Laven 
Mitglied) und CAJ (christliche Arbeiterjugend). 

Pfarrer Pannhausen, der unter Malaria litt, brachte 
einer alten Dame, die im Haus der Lavens lebte, 
häufiger die Kommunion nach Hause. Herr Frohn 
war der Küster. Erst in der neuen Kirche gab es eine 
richtige Orgel, in der Notkirche musste sich die 
Gemeinde mit einem Harmonium begnügen. Die 
Fronleichnamsprozession wurde gemeinsam mit 

St. Katharina durchgeführt, sie startete bei St. Boni-
fatius und endete bei St. Katharina. 

Der Vater von Herrn Laven engagierte sich viele 
Jahre im Kirchenvorstand von St. Bonifatius. Zusam-
men mit den Herren Krings, Triebs, dem Bäcker Leo 
Schumacher und anderen Gemeindemitgliedern hat 
er sich im Bauausschuss der Pfarre um den Bau der 
neuen Kirche gekümmert.

Die Lavens betrieben eine Metzgerei auf der Trierer 
Str. 121. Peter Laven ist der älteste von insgesamt 
vier Brüdern. Während die Eltern in der Metzgerei 
arbeiteten, waren die Kinder großenteils sich selbst 
überlassen. „Das war damals normal“, erinnert er 
sich, „Eltern hatten keine Zeit, sich den ganzen Tag 
um ihre Kinder zu kümmern“. Zum Haus gehörte 
ein großes Grundstück mit einer Wiese, fast täglich 
spielten sie dort Fußball. Stand im Winter Wasser 
auf der Wiese und es hatte gefroren, konnten sie 
dort Schlittschuh laufen. Häufig gingen sie auch zum 
Spielen in den Wald.

Peter Laven besuchte die katholische Volksschule in 
der Zeppelinstraße. „Eine der Lehrerinnen, Fräulein 
Heyer, ist über 90 Jahre alt geworden“, berichtet er 
beeindruckt. Nach der achten Klasse wechselte er 
auf die David-Hansemann-Realschule und schloss 
nach der mittleren Reife eine Ausbildung zum Dro-
gisten an. Es folgten das Fachabitur, einige Semester 
Chemie und schließlich das Pharmaziestudium. Er 
übernahm eine Apotheke in der Franzstraße. Auch 
wenn diese heute von seiner Tochter geführt wird, 
arbeitet er dort noch zeitweise. In Forst hat er bis 
1974 gewohnt.
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Lange Wege

Die Kommunionbilder zeigen Edith Orbons (links) 
und ihre Cousine Ingrid sowie auf dem unteren Foto 
ihren Bruder Hubert (dritter von links). Im Hinter-
grund sind Kaplan Stockebrand und Pfarrer Pann-
hausen vor der Turnhalle der Volksschule zu sehen.

Edith Orbons wurde am 18.6.1947 als Tochter eines 
Zimmermanns geboren und lebte mit ihren Eltern 
und Geschwistern in der Eilendorfer Straße (heute 
Sonnenscheinstraße). 1953 wurde sie eingeschult 
und ging dann täglich den langen Schulweg von zwei 
Kilometern bis zur Volksschule in der Zeppelinstraße.

Ihre Kommunion feierte sie am 28. April 1957 in der 
Notkirche zusammen mit ihrer Cousine Ingrid. Auch 
ihr Bruder ging 1959 bei Pfarrer Pannhausen zur 
Kommunion.

Ihre Schulzeit war 1962 bereits zu Ende, wie bei den 
meisten ihrer Altersgenossen. Danach begann sie 
ihre Tätigkeit bei der Firma SCHUMAG, für die sie 48 
Jahre lang mit viel Engagement gearbeitet hat.

Freunder Weg

Quelle Stadtarchiv Aachen, Signatur siehe Bildnachweis
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Eine Baracke im Zentrum einer lebendigen 
Gemeinde

1953 kommt im Mariannen-Haus in der Jakobstraße 
Peter Philipp zur Welt. Er wächst in der Zeppelin-
straße 20 in einem Mehrgenerationen-Haushalt auf 
engstem Raum auf mit den Großeltern, den Eltern 
und der Tante mit ihrem Kind. Die Tante zieht spä-
ter aus, bleibt aber in direkter Nähe zur Familie in 
der Zeppelinstraße 12. Die Großmutter arbeitet 
zunächst bei Menke, dann bei Englebert, später bei 
Uniroyal. Peters Eltern engagieren sich stark in der 
Gemeindearbeit: sein Vater baut die Notkirche mit 
auf, seine Mutter arbeitet für Kaplan Müller, für den 
sie Büroarbeiten übernimmt und Matrizen tippt. Es 
ist  also nur folgerichtig, dass auch Peter Philipp in 
die Gemeindearbeit einsteigt und Messdiener wird. 
Die lateinische Sprache muss er dazu nicht perfekt 
beherrschen, braucht aber genügend Kenntnisse, 
um die Stufengebete aufzusagen. Noch heute kann 
Peter Phillipp ohne zu zögern erklären, wann damals 
welche Messe stattfand, wie lange sie dauerte und 
ob der Pfarrer zugegen war oder nicht. 

Noch in den 60er Jahren stand der Pastor mit dem 
Rücken zur Gemeinde und die Messe wurde in la-
teinischer Sprache gelesen. Das sollte sich erst nach 
dem 2. Vatikanischen Konzil ändern. Prof. Schwarz 
hatte diese Entwicklung vorausgesehen, als er die 
neue Steinkirche konzipierte und den Altarraum 
so gestaltete, dass der Pastor nunmehr in Richtung 
Gemeinde die Messe abhalten konnte. Diese Verän-
derungen erlebte Peter Philipp während seiner Zeit 
als Messdiener hautnah mit. Es gab aber auch sehr 
weltliche Aspekte, die den Jungen an dieser Tätigkeit 
reizten: der Küster verfügte bereits über ein Auto. 
Wurde bei Beerdigungen ein Messdiener gebraucht, 

so konnte es vorkommen, dass Peter aus dem 
Schulunterricht geholt wurde und mit dem Küster in 
dessen Wagen zum Friedhof fuhr. 

Ohnehin wird klar, wenn man Herrn Philipp zuhört, 
welche wichtige soziale Funktion das Gemeinde-
leben hatte: die Messdienerstunden, die im Erd-
geschoss des Pfarrhauses an der Zeppelinstraße 
stattfanden, dienten immer auch dem Treffen mit 
den Freunden. Im selben Raum standen 8 bis 10 
Nähmaschinen, an denen die Frauen der Caritas-
gruppe Näh- und Änderungsarbeiten durchführten, 
um die Bedürftigen der Robert-Koch-Straße zu unter-
stützen. Schon damals war die Robert-Koch-Straße 
ein Brennpunktbereich, in dem die Menschen noch 
ärmer waren als im übrigen Viertel. Die Kinder aus 
der Straße ließen sich an Geruch und Kleidung leicht 
erkennen, weiß Herr Philipp zu berichten.
 
Auch an seine Schulzeit kann er sich noch gut er-
innern. 1960 wird er zusammen mit 150 Kindern 
eingeschult, die auf 3 Klassen aufgeteilt werden. 
Nach dem ersten Schuljahr gibt es nur noch zwei 
Klassen, 1/3 der Kinder gehen nun zur Sonderschule 
in die Düppelstraße. Bei der Entlassung nach dem 9. 
Schuljahr besteht der gesamte Jahrgang noch aus 23 
Kindern, 11 Jungen und 12 Mädchen.

Als 1964 die neue Kirche St. Bonifatius geweiht wird, 
sind die Tage der Baracke als Notkirche gezählt. Die 
letzte Messe findet am 2. Mai statt. Das Gregoriani-
sche Entsühnungswasser und die neuen Altargeräte 
werden geweiht, und am folgenden Tag zieht die 
Gemeinde unter der Leitung des Hochwürdigsten 
Herrn Diözesanbischof Dr. Johannes Pohlschneider in 
einer feierlichen Prozession von der Notkirche in die 
neue Steinkirche um. Für Küster Frohn bedeutet das 

Trierer Straße

Zeppelinstraße

Quelle Stadtarchiv Aachen, Signatur siehe Bildnachweis
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fortan Lauferei, denn die Glocke ist auf dem oberen 
Grundstück geblieben. Das ändert sich, als Peter 
diese Arbeit übernimmt: Die Gemeinde bezahlt ihn 
dafür, sonntags fünf mal die Glocke zu läuten, mit 
immerhin fünf Mark pro Monat.

Die Baracke erhielt nun eine neue Bestimmung: Sie 
sollte als Jugendheim dem sozialen Leben der Kinder 
und Jugendlichen eine Heimat bieten. 1968 bis 
1972 war das Bonifatiusheim, wie es jetzt hieß, eine 
teiloffene Tür mit Angeboten für die jüngeren Kinder. 
Die Organisation übernahmen die Jugendlichen der 
Gemeinde. Zwar schaute von Zeit zu Zeit ein Erwach-
sener nach dem Rechten, aber im Grunde war das 
Jugendheim eine mehr oder weniger selbstverwal-
tete Einrichtung. Für die Älteren gab es samstags 
eine Disco mit zwei Plattenspielern, bei der auch die 
Lichtorgel nicht fehlte.

Auch die Sternsinger standen unter der Obhut der 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Peter Philipp 
erinnert sich, dass in einem Jahr einige Gruppen un-
terwegs waren, als ein furchtbares Unwetter aufzog. 
Er sprang in seinen R4 und fuhr die Schönrathstra-
ße ab, um zwei Gruppen aufzusammeln. Mit zwei 
Kindern im Kofferraum, vier auf der Rückbank und 
einem auf dem Beifahrersitz brachte er die kleinen 
Könige in Sicherheit.

Das Jugendheim wurde aber auch von den Erwach-
senen der Gemeinde genutzt. Das Pfarrfest, das frü-
her bei Kommer begangen wurde, fand ab Mitte der 
70er Jahre in der Baracke statt. Außerdem wurden 
dort Herbst- und Erntedankfeste veranstaltet. Gro-
ßen Zuspruch hatten vor allem die jährlichen Karne-
valsfeiern. Bei unserem öffentlichen Besuchstermin 
im September 2019 hörten wir immer wieder den 

Satz: „Und hier haben wir dann auch Karneval gefei-
ert!“ gefolgt von einem tiefen Seufzer. „Ach, das war 
schön!“ Es muss hoch hergegangen sein bei diesen 
Karnevalsfeiern. 1971, es war klirrend kalt und der 
Schnee lag hoch, ging der Feiergemeinde vorzeitig 
der Sekt aus. Peter Philipp und Leo Schumacher hol-
ten einen Schlitten raus, stapften durch den Schnee 
zu Schumachers nahe gelegener Bäckerei und holten 
von dort Nachschub. Die Feier konnte weitergehen! 
Nicht von ungefähr kommt es also, dass die Gemein-
de zwei Aachener Karnevalsprinzen stellte, 1979 
Franz I. Baumann und 2001 Hanns I. Bittmann. Der 
Aachener Prinz von 2004, Michel I. Domisch, kam 
zwar nicht aus dem Viertel, hatte aber über freund-
schaftliche Beziehungen zu Pfarrer Kaiser ebenfalls 
einen Bezug zu St. Bonifatius.

Bei all der Feierei blieb es nicht aus, dass der Bo-
den eines Tages durchgetanzt war. Geld war immer 
knapp, Renovierungen immer teuer. Aber man 
wusste sich zu helfen. Es wird erzählt, dass über Be-
ziehungen die Reste einer robusten Auslegeware von 
Fa. Talbot erworben werden konnte, die ursprüng-
lich in niederländischen Eisenbahnwaggons benutzt 
wurden. Offenbar hochwertige Qualität, denn der in 
Eigenarbeit verlegte Boden liegt heute noch immer.

Als Peter Philipp die ehemalige Notkirche nach lan-
ger Zeit 2019 wieder sieht, denkt er: „Na, die hatte 
ich aber viel größer in Erinnerung!“
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Fußballtalente im Schatten der Notkirche

„Der Blondschopf da links, das bin ja ich!“ Günter 
Hilkert schaut verblüfft auf das Foto: „Vor der Notkir-
che haben wir immer Fußball gespielt“.

Hilkert, Jahrgang 1955, wohnte als Kind in der Schön-
rathstraße. Zum Fußballspielen trafen sich die Jungs 
meistens auf dem Platz vor der Notkirche. Das war 
insofern nahe liegend, als etliche der Spieler aus der 
Zeppelinstraße kamen, wo viele Kinder wohnten. 
Hohe Hecken umgaben das Kirchengelände. Das 
Grundstück unterhalb der Notkirche - dort, wo heute 
Einfamilienhäuser in zweiter Reihe stehen – befand 
sich im Besitz eines Ölhändlers. Verirrte sich beim 
Fußballspielen der Ball dort hin, konnte es schon mal 
ein paar Tage dauern, bis der Ölhändler ihn wieder 

her gab. Aber die fußballverrückten Jungen wussten 
sich zu helfen: Sie hatten einen Durchschlupf durch 
die Hecke geschaffen, so konnten sie in einem unbe-
obachteten Moment den Ball schnell zurück holen.
 
Pfarrer Kaiser und Kaplan Müller wohnten im Pfarr-
haus in der Zeppelinstraße. Zwischen Pfarrhaus und 
Notkirche stand neben der Mauer ein einfacher 
Glockenturm. Küster Frohn ging vor jeder Messe 
durch das Pfarrhaus bzw. durch die Tür in der Mauer, 
um die Glocken zu läuten. Mehr als für den Glocken-
turm interessierten sich die Ball spielenden Jungen 
für den nebenstehenden Kirschbaum. „ Wenn keiner 
guckte, haben wir uns an den Kirschen gütlich ge-
tan“, erinnert sich Hilkert schmunzelnd.

Außer dem Kirchplatz gab es im Viertel noch viele 
andere Stellen, wo Kinder sich zum Spielen trafen. 
„Die Gegend war bei Weitem nicht so dicht bebaut 
wie heute“, sagt Hilkert. An der Schönrathstraße bei-
spielsweise standen Wohnhäuser nur im vorderen 
Abschnitt nahe der Trierer Straße. Das Drimborner 
Wäldchen war ein verwilderter Park; der gehörte 
einem Herrn Drimborn. Hier konnte man im Winter 
wunderbar rodeln. Auch die Trierer Straße war noch 
nicht vollständig bebaut. Hinter dem heutigen Ma-
drider Ring, den es damals noch nicht gab, befanden 
sich Schlackeberge, auf denen auch Fußball gespielt 
wurde.

Am 10.5.1963 ging Günter Hilkert zur ersten heiligen 
Kommunion. Das war die erste Kinderkommunion, 
die in der neuen Kirche gefeiert wurde, der Kom-
munionsunterricht hatte noch in der Notkirche statt 
gefunden. 

Seit Ostern 1961 besuchte Günter Hilkert die ka-
tholische Volksschule an der Zeppelinstraße. Direkt 
daneben befand sich die evangelische Volksschule. 
Der Schulhof war geteilt, der obere Teil gehörte zur 
evangelischen, der untere zur katholischen Schule. 
Beide Teile waren durch eine Treppe verbunden, 
aber die Kinder sollten nicht miteinander reden. Zu-
sätzlich waren auf dem Schulhof auch die Mädchen 
von den Jungen getrennt. 

Bevor er nach dem 5. Schuljahr auf eine weiterfüh-
rende Schule wechselte, hatte Günter Hilkert ein 
Jahr lang in der ehemaligen Notkirche Schulunter-
richt, vermutlich weil in der Schule Platzmangel 
wegen der zunehmenden Schülerzahl herrschte. 
Konrektor Lubos war sein Klassenlehrer, der Rektor 
hieß Capellmann. 

Zurück zum Fußball. Fünf Jungs, die bis zum Alter 
von 14 oder 15 Jahren neben der Notkirche Fußball 
spielten, machten später in der Bundesliga Karriere: 
Hubert Schmitz, Jürgen Mohr, Nobby Lenzen, Freddy 
Schumacher und Robby Hilkert kamen aus einem 
Umkreis von ca. einem Kilometer. Sie alle haben 
auf dem Platz vor der Notkirche ihre Techniken für 
die spätere Karriere erprobt. Natürlich nicht nur 
dort, die meisten von ihnen trainierten beim VfR 
Forst oder bei Rhenania Rothe Erde. Von dort führ-
te sie der Weg zu Alemannia Aachen oder anderen 
Bundesliga-Vereinen. Doch begonnen hat alles hier, 
vor der ehemaligen Notkirche. Günther Hilkert lässt 
seinen Blick über die Fassade der Baracke schweifen: 
„Die Fenster sind noch die alten. Nie ist ein Ball beim 
Spielen in die Scheiben geflogen, die sind alle heil 
geblieben.“
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Das Bürgermeisteramt

1886 hatte sich die „Samtgemeinde Eilendorf-Forst“ 
getrennt und Forst war eigenständige Gemeinde 
geworden. Sie war also noch relativ jung, als am 1. 
April 1901 das Bürgermeisteramt an der Trierer Str. 
67 eingeweiht wurde.  Bereits 1906 mit der Einge-
meindung von Forst in die Stadt Aachen wurde das 
Bürgermeisteramt nicht mehr benötigt.

Den Bombenangriff von 1944 überstand das Ge-
bäude relativ unbeschadet. Nach dem Krieg gab es 
im ehemaligen Rathaus einen Milchverkauf, dort 
ließ man sich die Milch in eine mitgebrachte Kanne 
füllen. Über dem Milchverkauf befanden sich Woh-
nungen. Frau G. erinnert sich, dass sie dort Bekannte 
ihres Vaters besuchte und beeindruckt war von der 
Pracht der Wohnung.

Später befand sich in dem Gebäude eine Poststelle.
Seit 1994 ist das ehemalige Bürgermeisteramt die 
Heimat des Hausarztzentrums Aachen Forst, im Erd-
geschoss liegt die „Apotheke im Alten Bürgermeis-
teramt“. Noch heute kann man in den Praxisräumen 
die Holzböden, die geschwungenen Fenster und die 
Stuckdecken erkennen.

Die Ärzte der Praxis nutzten die ehemalige Notkir-
che, um dort jährlich ein Fest mit ihren Patienten 
zu feiern. Dieses Fest hatte seinen Ursprung in der 
Gemeinschaftspraxis Schönberger-Vallée in der Trie-
rer Str. 37. Wegen heftiger Umbaumaßnahmen war 
der Praxisbetrieb stark eingeschränkt, die Patienten 
ließen sich durch Lärm und Dreck jedoch nicht davon 
abhalten, die beliebte Praxis aufzusuchen. 
Als Dankeschön für ihre Treue spendierten die Ärzte 
ihren Kunden im Garten ein Fäßchen Bier, und eine 

Tradition war geboren. Die Patienten waren von die-
sem Brauch so begeistert, dass sie hartnäckig nach-
fragten, wann denn wieder eine Feier stattfände. 

Als geeignete Lokation bot sich die Notkirche an, die 
hinter dem Ärztehaus liegt. Zu dieser Feier erschie-
nen einfach alle, selbst wenn sie sich im Rollstuhl 
vom nahegelegenen Altersheim schieben lassen 
mussten. 

Nach dem tödlichen Unfall von Dr. Schönberger 
war niemandem mehr nach Feiern zumute und 
der Brauch wurde eingestellt. „Heute“, sagt der 
inzwischen dienstälteste Arzt der Praxis, Michael 
Weigand, “müssten wir in Köln-Bickendorf eine Turn- 
halle anmieten, so viele Patienten betreuen wir 
inzwischen“.

Fußball in Forst
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Feste in der Notkirche 
Pfarrfest 2008

Feste in der Notkirche 
70. Geburtstag des Chorleiters 
Franz Josef Ritzerfeld, 2006
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Feste in der Notkirche 
Einweihungsfete der LebensWeGe, 2016

Feste in der Notkirche 
Erntedank 2008
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Ein quicklebendiges Viertel
Unterforst in den 50er und 60er Jahren

Die Geschichten zur Notkirche sind eng mit der 
Geschichte von Unterforst verknüpft. Durch die 
vielen Gespräche über die Notkirche wurde deut-
lich, wie lebendig das Viertel in den 50er und 60er 
Jahren war und wie sehr die Menschen sich hier zu 
Hause fühlten. Das hat weniger mit einer verklärten 
Wahrnehmung von Kindheit und Jugendzeit zu tun 
als vielmehr damit, dass tatsächlich mehr Leben auf 
den Straßen war – und damit ist nicht der motori-
sierte Verkehr gemeint. Beim Einkauf, auf dem Weg 
zur Arbeit, bei Veranstaltungen der Gemeinde, in 
der Schule, beim Spielen, im Sportverein und nicht 
zuletzt in den Kneipen begegneten die Menschen 
einander, kamen in Kontakt und tauschten sich aus. 
Kurz: Man kannte sich!

Das Angebot an Läden und Dienstleistungen auf der 
Trierer Straße - allein auf dem Abschnitt zwischen 
Bahnhof Rothe Erde und (späterem) Madrider Ring 
- war so vielfältig und kleinteilig, wie man sich das 
heute nicht allein für Forst, sondern für die meisten 
Quartiere nur erträumen kann.

Neben Geschäften des täglichen Bedarfs – Bäcker, 
Metzger, Lebensmittelläden, Milchverkauf und Dro-
gerien - fanden sich Läden für Blumen, Schreibwa-
ren, Haushaltswaren, Textilien, Eisenwaren, Kohle- 
und Ölhändler, Schrotthändler und andere mehr. In 
den Nebenstraßen gab es ebenfalls einige Geschäfte, 
in der Zeppelinstraße sogar drei Lebensmittelläden. 
Man konnte im Viertel quasi alles kaufen! Ergänzt 
wurde das Angebot durch Handwerker und Dienst-
leister wie Frisöre, Schneider, Schuster, eine Drucke-

rei und die Poststelle; ferner Fuhrunternehmen, di-
verse Bauhandwerksbetriebe, Baustoffgroßhändler, 
Maschinenbauer und weitere – die Liste ist längst 
nicht komplett.

Auch die Gastronomie konnte sich sehen lassen. Die 
vielen Kneipen waren gut besucht, die Kegelbahnen 
wurden genutzt. Sogar die Jugendlichen gingen zum 
Karten spielen in die Kneipe, trafen sich in einer der 
Eisdielen oder an der Frittenbude. 

Die gesundheitliche Grundversorgung war durch di-
verse Ärzte sowie das Forster Krankenhaus gesichert.

Die Wege zur Arbeit waren oft kurz und viele Ar-
beitsplätze fußläufig erreichbar. Nicht nur die vor Ort 
ansässigen Geschäfte und Dienstleistungsbetriebe 
brauchten Personal, in Unterforst waren auch meh-
rere Fabriken angesiedelt, in denen die Menschen 
Arbeit fanden. Hier sind u.a. die Stahlzähnefabrik 
Heusch, die Vereinigte Kratzenfabrik GmbH Aachen-
Forst, die Streichgarnspinnerei Brülls, das Marmor-
werk Rumbach, eine Ziegelei, mehrere Sägewerke, 
Webereien, Tuchfabriken und eine Brennerei zu nen-
nen. Und dann die Werke im nahegelegenen Indust-
riegebiet Rothe Erde: Stahlwerk Strang, Gummifabrik 
Pongs, Reifen Englebert bzw. Uniroyal, Philipps….

Bedingt durch die Nähe zu den Fabriken lebten 
im Viertel überwiegend Arbeiter und Angestellte. 
Morgens, abends und bei Schichtwechsel war die 
Zeppelinstraße voller Menschen, die zur Arbeit oder 
nach Hause gingen. Geschäftsleute und Selbständige 
machten etwa ein Viertel der Bevölkerung aus. Aber 
in den Aufbaujahren nach dem Krieg gab es auch 
Not und Armut. So lebten bis in die späten 50er 

Jahre hinein noch viele Menschen im Bunker an der 
Zeppelinstraße, laut Adressbuch waren dort im Jahre 
1951 noch 40 Haushalte gemeldet.

Nicht nur die Erwachsenen begegneten sich auf der 
Straße, auch das Leben der Kinder fand zum großen 
Teil draußen statt. Ausreichend Platz zum Spielen 
boten die kaum befahrenen Nebenstraßen sowie 
unbebaute Grundstücke. Ebenso zog es die Kinder 
ins Drimborner Wäldchen und in den Stadtwald. 
Zum Ballspielen ging es auf die Sportplätze an der 
Zeppelinstraße, auf dem Schlackenberg oder im 
Gillesbachtal. 

Daneben traf sich Jung und Alt in den Sportverei-
nen. In den 60er Jahren konnte der VfR Forst sechs 
Jugendmannschaften, drei Seniorenmannschaften 
und eine Altherren-Mannschaft aufweisen. Gespielt 
wurde bis Ende der 60er Jahre auf dem Sportplatz 
am Schlackenberg. 

Und schließlich bildete die Kirche eine zentrale 
Anlaufstelle im Viertel, die meisten Forster waren 
katholisch. Das Verhältnis zwischen Gläubigen und 
Amtskirche war damals noch weitestgehend unge-
trübt, kirchliche Institutionen wurden kaum in Frage 
gestellt. Man ging in den Gottesdienst und nahm 
auch die Freizeitangebote der Kirche wahr. Im Kir-
chenvorstand gestalteten vielfach die Unternehmer 
und Geschäftsleute des Viertels das Leben in der 
Gemeinde mit. Und deren Kinder – vornehmlich die 
Söhne – engagierten sich in der kirchlichen Jugend-
arbeit.

So gewachsen und miteinander verwoben die Ge-
meinschaft der Unterforster auch erschien, so tren-

nend und geradezu grotesk kommt uns aus heutiger 
Sicht das Verhältnis der verschiedenen Konfessionen 
zueinander vor. Dies zeigt sich besonders am Beispiel 
der Volksschule. Zu der Zeit waren Volksschulen 
i.d.R. konfessionell gebunden, d.h. evangelische 
und katholische Kinder besuchten unterschiedliche 
Schulen. In Forst standen beide Schulgebäude direkt 
nebeneinander, aber es gab getrennte Eingänge und 
getrennte Schulhöfe. Obwohl letztere durch eine 
Treppe miteinander verbunden waren, sollten evan-
gelische und katholische Kinder nicht miteinander 
reden oder gar spielen. Stattdessen beschimpften sie 
einander. „Evangelische Pisspött“ nannten die einen 
die anderen. Diese wehrten sich mit „katholische 
Kackpött“. Aber auf der Straße, auf dem Sportplatz 
oder im Verein spielten Kinder und Jugendliche 
unterschiedlicher Konfessionen doch miteinander. 
Und es kam sogar vor, dass evangelische Kinder ihre 
katholischen Freunde in den Gottesdienst begleite-
ten, weil sie den Sonntagmorgen nicht allein verbrin-
gen wollten.

Für ein lebendiges und lebenswertes Viertel müssen 
viele Faktoren zusammen kommen, hier sind nur 
einige davon genannt. Den wichtigsten Faktor aber 
bilden die Menschen, die das Quartier mit Leben 
füllen. In welchem Maße dies in der Vergangenheit 
gelungen ist, das belegen auf beeindruckende Art 
die Geschichten rund um die Notkirche.
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Geschäfte an der Trierer Straße 1957Geschäfte an der Trierer Straße 1957
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Geschäfte an der Zeppelinstraße 1957 Auszug aus dem amtlichen Adressbuch der Stadt Aachen von 1957: Trierer Straße
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Trierer Straße Trierer Straße
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 Altstraße, Eckenerstraße, Eisenbahnweg, Freunder Weg  Freunder Weg, Krautmühlenweg, Schönrathstraße, Virchowstraße
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 Virchowstraße, Zeppelinstraße  Zeppelinstraße
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Aufgespießt

Wir haben eine Reihe von Anekdoten, die wir in-
haltlich nicht untergebracht haben, Ihnen aber nicht 
vorenthalten möchten. Vielleicht erinnern Sie sich ja 
auch …

    Vor dem Bau der Notkirche, Ende der 40er, An-
fang der 50er Jahre, gingen die Kinder von Haustür 
zu Haustür und verkauften Karten, auf denen ein 
Baustein abgebildet war als Beitrag zum Bau der 
Notkirche.

   Ein  Kaplan hatte ein Holzbein. Wenn er und der 
Kirchenvorstand sich zum Skatspielen privat trafen 
(Wohnung am zweiten Platz), dann freute er sich 
immer, wenn er einen Stich gewinnen konnte und 
stampfte mit dem Holzbein auf. Am nächsten Tag 
beschwerte sich dann die Mieterin darunter, dass es 
am Vorabend wieder laut gewesen ist.

    Eine Anekdote aus einer Weihnachtsmesse: ein 
großer Schüler steht während der Messe hinten am 
Beichtstuhl. Obendrauf lag sehr viel Staub. Er hat 
gepustet und alles war voll Staub. Die Leute haben 
geniest und andere gelacht. Pfarrer Pannhausen 
musste die Messe unterbrechen, bis es wieder ruhig 
war.

    Eine Frau erzählte, dass sie als Kind sonntags nicht 
in die Kirche gegangen ist, weil sie keine Sonntags-
kleidung hatte. Weil die Lehrer auch da waren und 
sich merkten, wer nicht da war, mussten diese Kin-
der dann montags Texte aus der Bibel abschreiben.

    Nach dem Krieg waren die Leute sehr arm. Wenn 
am Bahnhof Waggons standen, wurde auch mal was 
geklaut, besonders Kohlen. Einmal lief aus einem 

Waggon Wein aus. Die Leute liefen mit Eimern dort-
hin, um den Wein aufzufangen.

    Wenn es freitags Lohn gab, holten die Frauen ihre 
Männer von der Arbeit ab, um sofort mit einem 
Teil der Lohntüte bei den Lebensmittelhändler das 
bezahlen zu können, was während der Woche ange-
schrieben wurde.

   LehrerInnen und Lehrer:
-  Frau Bruckisch, sie hatte immer rote Fingernägel 
und rote Lippen, sie war sehr nett und hat Sport und 
vielleicht Englisch unterrichtet. Sie war oft krank.

-  Herr Hody, er war klein und dünn und nicht nett.

-  Frl. Küpper hat Handarbeiten unterrichtet. Die 
Kinder, die sie mochte, hat sie nachmittags zu sich 
eingeladen und ihnen Stopfen oder Häkeln und Sti-
cken beigebracht.

-  Herr Liermann war Konrektor. Er hat alles unter-
richtet und war sehr streng.
 
    Im Zuge der kommunalen Neugliederung 1972 
mussten wegen Doppelungen Straßen umbenannt 
werden. Mit Ratsbeschluss vom 28.3.1973 wurde 
die Eckener Straße in Mataréstraße umbenannt nach 
dem bedeutenden Aachener Künstler Ewald Mataré. 
Am 2.4.1973 wurde der Beschluss öffentlich bekannt 
gegeben.
Quelle: Herr Rave vom Vermessungsamt
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